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  Vorwort


  Was treibt einen normalen Menschen dazu, sich für fünf Wochen eine Auszeit von Familie und Beruf zu nehmen und auf dem Fahrrad einmal quer durch Europa auf historischen Pilgerwegen zu fahren?


  Klar sagt man, dass müssen Lebenskrisen, religiöse oder sonstige schwerwiegende Gründe sein, die eine lange Auszeit erfordern. Das scheint bei uns dreien anders zu sein.


  Das Thema Jakobsweg wird für mich erst dadurch präsent, als mich mein Bruder Bernd Weihnachten 2009 fragt, ob mein Bruder Klaus und ich mit ihm gemeinsam den Weg gehen möchten. Ich hatte zuvor zwar schon mal von dem „Ich bin dann mal weg“ - Buch gehört, aber nicht gelesen. Ich bin sehr skeptisch, denn zu Fuß eine große Strecke gehen, dass ist eher nicht mein Ding und überhaupt.


  Bernd will mir die Sache noch dadurch schmackhaft machen, dass man nicht den kompletten Weg, sondern nur einen Teil gehen bräuchte, aber vergeblich.


  Auf Mallorca, beim Tresengespräch im Jahr darauf, höre ich erneut das Thema Jakobsweg. Der ist für mich das Sinnbild für „weit laufen“. Hier erfahre ich, dass man den auch mit dem Rad fahren kann. Wieder zu Hause angekommen, surfe ich im Internet auf Jakobs Wegen. Nach etlichen Stunden erreiche ich die Seite eines Angehörigen des Bocholter Radsportclubs. Die sind im Alter von über 60 Jahren den Weg gefahren. Wenn die das in dem Alter geschafft haben, dann kann man das bestimmt locker hinbekommen. Die Idee Jakobsweg wird für mich interessanter.


  Beim nächsten Weihnachtsfest frage nun ich meine Brüder, ob sie mit mir mit dem Rad den Weg fahren wollen. Ich ernte genau wie Bernd im Jahr zuvor keine Zustimmung. Als ich meinen Schwager Timo frage, sieht die Sache schon anders aus. Er ist sofort Feuer und Flamme. Mit Timo habe ich schon eine verrückte Sache gemacht:


  Ich wollte mit ihm per Fahrrad zu meinem Boot nach Lübeck fahren. Das ist von uns aus etwa 320 km entfernt. Als wir das im Mai 2005 im Kreise unserer Clique bei einem Umtrunk erzählen, ernten wir ungläubiges Gelächter. „Das schafft ihr nie!“ klingt es noch heute in meinen Ohren. Timo lässt sich durch diese Wortbeiträge dazu hinreißen, dass wir die Strecke binnen 24 Stunden fahren werden. Es wird kurz ruhig, besonders in mir und dann werden so viel Wetteinsätze gegen unsere Tour verkündet, dass wir aus der Nummer nicht mehr heraus kommen. Alle Radsportler, die wir kennen, werden befragt und bis auf einen antworten alle, dass dies nicht zu schaffen sei. Das ist ein älterer Berufskollege von mir. Er sagt, dass wir das schaffen werden, weil wir es wollen. Das ist der erste Tropfen Zuversicht. Ein anderer Kollege, der Radrennen fährt, gibt mir den Tipp, schon im Herbst mit dem Training zu beginnen. Ich bekomme ein Rennrad von ihm geliehen und dann geht es los. Zunächst noch draußen und dann im Winter indoor auf Spinning – Rädern. Erst kurz und dann immer längere Zeiten. Zum Schluss sind es vier Stunden am Stück. Als die Trainingstour im April 2006 nach Ahlhorn zum Spargelessen und zurück klappt (165 km), ist uns klar, dass wir es packen werden.


  Die Tour nach Lübeck im Mai des gleichen Jahres schaffen wir letztlich mit vier großen Pausen in 20 Stunden.


  Danach haben wir immer wieder gesagt, mit dem Rad noch einmal eine große Tour zu machen, Nordkap, Südspanien, Heidelberg (warum eigentlich Heidelberg?). Nordkap erscheint mit zu kalt, Südspanien zu heiß und Heidelberg? Echt keine Ahnung. Irgendwie kommen wir aber nicht so richtig in die Hufe.


  Zu uns möchte sich noch unser gemeinsamen Freund Siggi gesellen. Wir sind begeistert und versuchen, noch mehr von unseren Freunden mit dem Virus Jakobsweg“ anzustecken. Die winken aber lieber ab. Als nächsten Schritt bei den Vorbereitungen fragen wir bei unseren Arbeitsstellen vorsichtig nach, ob wir im April / Mai 2012 für fünf Wochen frei mit Urlaub oder Überstunden am Stück bekommen. Als die Arbeitgeber den Grund für die lange Auszeit hören, ist das zu unserer Überraschung kein Problem. Unsere Ehefrauen sind auch mehr oder weniger schnell „begeistert“. So wird dem „Unternehmen“ Jakobsweg im Januar 2011 endgültig grünes Licht gegeben.


  Eine Radtour um den Bodensee im August des gleichen Jahres wird von uns schon als Test angesehen (werden Radlersachen, die man abends wäscht bis zum nächsten Morgen trocken?). Alle Radler, die wir unterwegs treffen und denen wir von unserem Vorhaben erzählen, machen uns Mut. So steigert sich unsere Vorfreude.


  Im Herbst, nach der Mallorca – Fahrt, buchen wir schon mal die Rückflüge für uns und unsere Fahrräder und beantragen die Mitgliedschaft im Deutschen Jugendherbergswerk. Die Mitgliedschaft berechtigt auch zur Benutzung außerdeutscher Jugendherbergen. So werden wir die Kosten so gering wie möglich halten. Im Januar kaufen wir uns bei einem örtlichen Fahrradhändler, nach dessen fachkundiger Beratung, Mountainbikes. Der Inhaber des Geschäfts ist selbst schon auf vielen Kontinenten auf zwei Rädern unterwegs gewesen und weiß genau wovon er redet. Beim weiteren Surfen im Internet werde ich auf den Freundeskreis für Pilger und Pilgerinteressierte, den Jakobus Münster, aufmerksam. Die halten im Februar eine Infoveranstaltung zu diesem Thema ab. Da wollen wir, natürlich mit dem Rad, hin. Ein Fahrradroutenplaner aus dem Internet (www.naviki.com) arbeitet uns eine fahrradfreundliche Strecke aus. Die Route wird auf meinem Handy, einem HTC Smartphone mit GPS, gespeichert und mit dem Programm (App) „Oruxmaps“ soll, wie nachher auch auf dem Jakobsweg, navigiert werden. Die benötigte Karte wird aus dem Internet (www.openstreetmap.de) heruntergeladen. Das funktioniert gut und schont das Portemonnaie. Nach und nach werden die weiteren Karten für den gesamten Jakobsweg in langen Sitzungen (zumindest für das Laptop) erst auf die Festplatte und dann auf das Mobiltelefon übertragen. Es ist sogar möglich, die Strecke am PC abzufahren. So macht sich Vorfreude breit. Eine Textdatei mit sämtlichen Pilgerherbergen in Spanien, sowie das Gesamtverzeichnis der Jugendherbergen von den Niederlanden, Belgien, Frankreich und Spanien und das Flugticket als PDF – Formular findet darauf auch noch Platz. So haben wir alle wichtigen Dokumente beisammen.


  Bei eisigen Temperaturen geht es im Februar in aller Herrgottsfrühe auf den Weg nach Münster. Die Vorträge sind für uns eher nicht so interessant. Ein Dozent, der sich nach Wanderungen auf mehreren deutschen Jakobswegen entschlossen hat, nur noch halbtags zu arbeiten, macht uns etwas Angst. Er grinst unaufhörlich und scheint etwas verpeilt zu sein. Der Vortrag eines Ehepaares, das eine Radtour nach Südfrankreich plant und später vielleicht einmal auf dem Jakobsweg fahren möchten, ist auch nicht der Burner. Da sind unsere Planungen schon konkreter.


  Abends wieder mit dem Rad zurück nach Hause zu Fahren kommt für uns nicht in die Tüte. Darum habe ich vorher am PC nach einer passenden Übernachtungsmöglichkeit gesucht und auch gefunden. Nach einem Pilgerseminar schläft man standesgemäß natürlich in einem Pilgerhotel. Von den Arnsteiner Patres in Münster werden einige Zimmer für günstiges Geld an Pilger vermietet.


  Am nächsten Morgen haben wir Gelegenheit, am Gebet in der kleinen Kapelle teilzunehmen. So ist der vorbetende Pater froh, zum Gebet nicht allein zu sein. Ein Priesteranwärter aus Mexiko, der für die Zubereitung des Frühstücks zuständig ist, hat verschlafen. Das scheint ihm ziemlich peinlich zu sein. Wir beschwichtigen und helfen ihm bei dem Eindecken des Tisches. Mit vielen Händen geht das schneller. Anschließend nehmen wir gemeinsam das Frühstück ein. Am Tisch werden wir über unser Vorhaben mit Fragen förmlich gelöchert. In aller Ausführlichkeit werden diese von uns beantwortet. Die Zimmer sind mit dem Frühstück für 5 € zu haben, wenn man es sich leisten kann. Wir sind natürlich finanziell in der Lage und geben gerne. Anschließend bekommen wir den ersten, einen sehr schönen, Stempel in unsere Pilgerpässe. Der Pater ist davon überzeugt, dass wir drei es bis Santiago schaffen und wir bieten an, ihn mit zu nehmen. Er sagt, dass er sehr gerne mitfahren wolle, sein Herz jedoch eine solch lange Pilgerfahrt nicht mehr mitmachen würde und wünscht uns einen „Buen Camino“. Er ist so um die 80 aber zumindest geistig unwahrscheinlich gut drauf. So bleibt es beim Dreiergestirn.


  Im Anschluss machen Timo und ich noch zwei weitere Ausfahrten alleine zur Vorbereitung auf die Fahrt nach Santiago, weil Siggi aufgrund anderer Termine verhindert ist.


  Bei unserem Zweiradhändler Bluschke hören wir noch einen Vortrag eines Pilgerbruders über den Jakobsweg und bekommen vom Chef persönlich eine technische Einweisung und viele Tipps rund um die Selbsthilfe am Fahrrad. Dann ist alles klar für die Abfahrt. Der Tag X ist fast schon schneller da, als es einem lieb ist.


  Die Tage werden rückwärts gezählt und ich bekomme beim Zählen vor Aufregung mitunter heftiges Magendrehen...


  21.04.2012 Samstag (Tag „X“)


  Tag 1


  Biene – Rees


  Um 07:30 ist mein Fahrrad endlich gepackt. Die Nervosität ist so hoch, als wenn man zu einer Weltumseglung aufbrechen würde. Meine Frau Marion und ich warten die Zeit bis zur endgültigen Abfahrt auf der Terrasse ab. Auf einen Abschied in der Menge wollen wir lieber verzichten.Wir nehmen einander in den Arm und drücken uns. Es sollte für Wochen das letzte Mal sein. Dann rollen doch noch ein paar Tränen. Sie gibt mir noch einen Stein in die Hand, der mich unterwegs an sie erinnern soll und dann trennen sich unsere Wege. Ich fahre zu Timo, wo wir die Räder noch einmal checken wollen und sie zur Kirche, wo wir anschließend von der Gemeinde verabschiedet werden.


  Als ich bei Timo ankomme, ist Siggi schon da. Die beiden haben ihre Reifen schon mit seinem Kompressor auf Betriebsdruck gebracht. Dann ist auch mein Rad dran, damit wir uns auf dem Weg nicht so quälen müssen. Meinen Helm habe ich in der Hektik zu Hause auf dem Terrassentisch liegen lassen.


  Kettenöl, Silikonspray, Ersatzbremse und weitere Ersatzteile liegen bereits in den Tiefen meiner Satteltaschen. Ich versuche vergeblich jemanden dazu zu bewegen, dass mir einer davon etwas abnimmt. Jeder hat so ca. 13 bis 14 Kilo Gepäck an seinem Rad gezurrt. Da will natürlich keiner mehr als nötig mit sich schleppen. Dann bleibt es eben bei mir denke ich. Ich habe mir den Luxus gegönnt und meine elektrische Zahnbürste nebst Ladegerät mitgenommen. Da kommt es auf ein paar Gram mehr auch nicht mehr an. Bei mir zu Hause halte ich noch kurz an und hole meinen Helm. Marion ist zwischenzeitlich schon zur Kirche gefahren. Dahin fahren wir nun auch. Wortlos. Die Anspannung und Unruhe in uns ist spürbar.


  Pünktlich um 08:00 Uhr kommen wir am Kirchenvorplatz an. Dort haben sich ca. 40 Freunde und der Pastor eingefunden, um uns zu verabschieden, bzw. uns den Reisesegen zu geben. Von unseren Freunden bekommt jeder von uns einen gesegneten Christophorus, der während der Reise auf uns achtgeben soll. Wir bedanken uns und befestigen ihn an unsere Lenkertaschen. Durch sein leises Klimpern wird er uns beim Fahren ständig an die Lieben daheim erinnern. Die vielen gut gemeinten Wünsche werden mir schon fast zu viel. Ich will nun einfach los.


  Gegen 08:30 Uhr ist es dann endlich soweit. Auf dem Handy wird die Navigations-App gestartet und dann heißt es Abfahrt. Die ersten Kilometer fallen mir richtig schwer. Wir haben gehörigen Gegenwind und Regenschauer mit Temperaturen um 10 Grad runden das Bild ab. Die vom Fahrradroutenplaner – App Naviki ausgearbeitete Strecke ist mal wieder super. Sie führt uns am Golfplatz Lingen vorbei, entlang des Nato – Abwurfplatzes „Nordhorn Range“ über Nordhorn nach Denekamp. Zwischendurch machen wir nach 25 km an einer Schutzhütte am Ems-Vechte-Kanal unseren ersten Stopp. Musik von Helene Fischer wird an Timo's Handy angestellt, und nun läuft es schon gleich viel besser.


  Relativ schnell haben wir unsere erste Ländergreze erreicht. Der Gegenwind zerrt jedoch mächtig an unseren Kräften. Als wir nach der Ortschaft S'Herrenberg wieder die deutschen Boden unter unseren Reifen haben, wird deutlich, dass mir bei der Routenplanung ein Fehler unterlaufen ist. Als Ziel wurde nämlich nicht die Adresse des von mir gebuchten Hotels „Jonkhans“ in Millingen, sondern „Rees, S'Herrenberger Straße“ eingegeben.


  Bis zu unserem Hotel in Millingen/Rees sind es jetzt aber noch 15 km. Als wir an einer Tankstelle nach dem Weg fragen, empfiehlt eine nette Autofahrerin den schönen Weg auf dem Deich zu nehmen. Wir sind bei Regen, Gegenwind und Eiseskälte für optische Reize jedoch nicht mehr empfänglich und wollen daher die Straße nehmen. Da in meiner Navigation das Ziel nicht gespeichert wurde, ist die blaue Linie, die bislang die Route vorgegeben hat, nach dem Übertritt der Grenze verschwunden.


  Daher startet Timo auf seinem Handy die Straßennavigation und die weist uns den Weg zu unserer Gaststätte. Auf dem Weg dahin bekommen wir zum Abschluss noch richtig das Fell nass. Dort angekommen werden die Fahrräder in einem Nebenraum einer überdachten Terrasse abgestellt und von unserem Gepäck befreit. Dann gibt es erst einmal eine Runde Bier und noch und noch eine. So in den nassen Sachen wird uns aber doch kalt und wir beziehen erst einmal unser drei Personenzimmer. Nach dem Duschen und Aufbrezeln bleibt für mich noch etwas Zeit, um das Tagebuch zu pflegen. Jeder von uns hat ein kleines Notizbuch mitgenommen. Timo und Siggi wollen aber erst in der nächsten Woche mit dem Schreiben anfangen. Warten wir es mal ab. Dann gehen wir wieder in die Gaststube zum Essen und zur Abrundung des Tages gönnen wir uns noch das ein oder andere Bier (die Kellnerin meint beim Bezahlen zu uns: „Wenn ihr jeden Abend so viel Geld ausgebt, dann wird das aber ein teurerer Urlaub“). Um 22:00 Uhr ist Zapfenstreich und wir legen uns schlafen.


  145,3 gefahrene km


  8:25 gefahrene Zeit


  17,4 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  22.04.2012 Sonntag


  Tag 2


  Rees – Valkenswaard (NL)


  Um 06:45 Uhr heißt es aufstehen und packen. Nach dem Frühstück (wir haben nur fünf Brötchen in unserem Körbchen an unserem Tisch und müssen uns schnell noch eines vom Nachbartisch organisieren) zahlen wir die Rechnung (85 € mit Frühstück) und dann geht es los.


  Das Wetter ist zunächst bedeckt aber trocken. Nur der „Berg des Norden“ (Gegenwind) quält uns wieder mächtig. Weil wir nicht in Formation fahren, sind immer wieder Wartezeiten nötig, damit wir uns nicht zu weit von einander entfernen. Kurz vor Eindhoven sprechen wir dann unser „Wort zu Sonntag“. Nun klappt es plötzlich mit dem Fahren in Formation und wir können plötzlich Geschwindigkeiten über 20 km/h, statt der zuvor gefahrenen Durchschnittsgeschwindigkeit von 12 km/h, fahren. Das hätte man gleich zu Beginn machen sollen.


  Weil wir alle ziemlich fertig waren, haben wir Valkenswaard angesteuert, um dort in der Jugendherberge zu übernachten. Auf den letzten Kilometern setzt wieder heftiger Regen ein. Dieser bewirkt, dass das sensible Touchpad des Handys verrückt spielt und ich die blaue Linie nicht mehr verfolgen kann. Zum Glück ist die Herberge jedoch gut ausgeschildert, die wir dann um 17:05 Uhr erreichen.


  Die Fahrräder kommen in einen abschließbaren Unterstand.


  In der Lounge der Herberge findet gerade ein festliches Konzert mit einer Bilderausstellung statt. Hier fallen wir mit unserer Radlerkleidung richtig auf. Nach dem Einchecken warten wir noch eine Pause des Chors ab, um über die Bühne zu unserem Zimmer gelangen. Als wir die Bühne betreten, erwarten einige Gäste wohl einen weiteren Show – Akt, denn sie applaudieren...


  Die Zimmer in der StayOK Jugendherberge haben Lager – Charme. Alles ist vandalismussicher ausgestattet. Die Angestellten füllen die kalte Atmosphäre mit Freundlichkeit und Wärme. Nach der Dusche sind wir wieder in die Lounge. Dort wird nach der Veranstaltung noch gefeiert. Eine Frau, sie stellt sich mit ihrem Vornamen Geerdie vor, erklärt uns, dass ihre Tochter in Eindhoven studiert und die Organisation dieser Feier der Abschluss ihres Studiengangs ist. Sie lädt uns auf ein Bier ein und stellt uns ihren Mann, ihrer Tochter und Freunde vor. Sie ist Lehrerin und sie hat wie Marion und ich ebenfalls einen Parson – Russel Terrier. Es gibt also genügend Gesprächsstoff. Als wir auf Nachfrage erklären, dass wir auf dem Jakobsweg sind, ernten wir viel Beachtung und Zuspruch. Noel, ein Bekannter von Geerdie, der, wie er sagt, Fernfahrer ist, empfiehlt uns, südlich von Bordeaux nicht durch das Niemansland, das ist eine endlose Strecke die nur geradeaus führt, sondern an der Atlantikküste entlang bis zu den Pyrenäen zu fahren. Dort gäbe es leckeres Essen und gepflegte Getränke für wenig Geld. Da wir ohnehin schon darüber nachgedacht haben, wird dieser Tipp in unseren Köpfen gespeichert und sparen ist ja nie weg.


  Zur Verabschiedung geben uns Geerdie und ihre Tochter noch Blumen, die an dem Abend als Dekoration gedient haben, mit auf unseren Weg. Dann legen wir uns mit der nötigen Bettschwere in unsere Kojen und schlafen genüsslich ein.


  113,5 gefahrene km, gesamt 258,8 km


  6:25 Std. gefahrene Zeit, gesamt 14:50 Std.


  17,9 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  23.04.2012 Montag


  Tag 3


  Valkenswaard (NL) – Geradsbergen (B)


  Um 08:00 Uhr heißt es: „Raus aus den Federn (dem Schlafsack)“. Um 08:30 Uhr gibt es Frühstück in der Mensa. Vor dem Essensaal hat sich schon eine lange Schlange gebildet, an die wir uns artig anstellen. Als wir am Kaffeeautomaten ankommen, zeigt sich, dass der ein Eigenleben hat. Der spinnt. Wenn die Taste für eine Tassenportion gedrückt wird, kommt viel mehr Flüssigkeit heraus, als in eine Tasse passen würde. Eine Mitarbeiterin sieht dass und ist wohl der Ansicht, dass wir zu blöd sind, diese richtig zu bedienen (den richtigen Knopf zu drücken). Ich will es ihr noch erklären, habe aber keine Chance. Sie glaubt mir nicht. So sind sie die Frauen! Nach einigen Versuchen stellt sie jedoch fest, dass tatsächlich das Gerät defekt ist.


  Heute ist der Kopf schwer. Es war vielleicht doch ein Bier zu viel gestern Abend. Aber man möchte ja nicht unhöflich sein. So ist das halt in der Fremde.


  Um 09:00 sind wir wieder unterwegs. In einer Kirche in Valkenswaard holen wir uns noch schnell einen Stempel und dann geht es weiter westwärts.


  In Mechelen machen wir am Dom eine Pause. Hier riesige Touristenmassen, die die Stadt und natürlich auch den Dom besichtigen. Alles wird fotografiert. Als wir den Ort wieder verlassen und an einem Bahnübergang warten müssen, werden wir von zwei älteren Herren auf niederländisch oder flämisch angesprochen. Sie möchten wissen, ob wir nach Santiago de Compostela fahren wollen. Ich bejahe in bestem Niederländisch. Nun versuchen sie uns zu erklären, dass der Weg, dem unsere blaue Linie folgen will, gesperrt sei. Auch für Fietsers frage ich. Ja, auch für Fietsers. Ein Schild, das wir am Bahnübergang sehen, gibt den Herren recht. Sie erklären uns, dass wir hier rechts abbiegen und bis zur Kerkstraat (Kirchstraße!) fahren sollen. Dann nur noch links abbiegen und immer geradeaus bis nach Santiago. Wenn die beiden uns nicht angesprochen hätten, wäre ich geradeaus weiter gefahren. An der Baustelle hätten wir dann wohl wieder umkehren müssen. Das wäre wohl nicht so gut gekommen.


  Als wir die Umleitungsstrecke befahren hatte ich zuerst etwas Unwohlsein, denn wir haben ja außer meiner Handyroute keine weitere Karte (eine von den Niederlanden liegt irgendwo ganz tief in meiner Radlertasche). Dies ist jetzt das 2. Mal, dass wir von unserer geplanten Route abweichen. Als wir an der Kerkstraat ankommen und ich aus der Handykarte heraus zoome, sehe ich, dass die urspüngliche und die von uns benutzte Route nach einigen Kilometern wieder zusammen führen. Es ist also alles richtig. Danke unseren beiden Streckenposten.


  Kurz vor erreichen der blauen Linie hat mich in einer Einbahnstraße, die von Radfahrern in entgegengesetzter Fahrtrichtung benutzt werden durfte, beinahe ein Kleinlaster („Sprinter“) an einer Hausecke auf die Hörner genommen. Ich bin nur wenige Zentimeter an Hausecke und dem entgegenkommenden Laster durch geschlüpft. Nach diesem Erlebnis brauche ich erst einmal eine Pause, denn mein Herzschlag rast aufgrund des hohen Adrenalinspiegels. Siggi und Timo erzählen mir, dass sie schon das Ende unserer Tour vor Augen gehabt hätten.


  Bei Regen, der wieder einmal so gegen 17:00 Uhr einsetzt, spinnt das Handy in der Folie erneut. Die Kartenansicht ist nicht mehr möglich und die Anzeige blinkt ständig rot. Ich lasse das Gerät daher im Standby laufen.


  Bei der Ankunft in Geraadsbergen fahre ich mit meinem Rad in einen auf dem Weg liegenden zerbrochenen Flaschenboden. Das Hinterrad ist sofort entlüftet. Im Regen schiebe ich zurück bis zu einem ganz in der Nähe stehenden Gebäude. Das ist die Jugendherberge. Wir fragen nach einem Zimmer und man teilt uns mit, dass die Herberge komplett belegt ist. Die Herberge liegt sehr idyllisch an einem Fluß, dem wir schon länger gefolgt sind. Eine dort untergebrachte Jugendgruppe macht sehr lautstark auf sich aufmerksam. Der Ruhe wegen ist es vielleicht gut, dass wir dort nicht untergekommen sind. Während Timo und ich mein Rad flicken (ein neuer Schlauch wird in den Mantel gezogen), lässt Siggi sich von der Herbergsmutter den Weg zum Campingplatz erklären. Dann kauft er uns bei ihr als Schlummertrunk noch 3 Flaschen Wein.


  Siggi und Timo fahren im Regen schon vor und ich schiebe lieber, weil ich das Rad nur leicht aufpumpen konnte. Unterwegs erkundigen sich 2 Joggerinnen besorgt nach meinem Wohlergehen. Ich erkläre ihnen was passiert ist und dass die anderen beiden noch eine Unterkunft für uns suchen müssen. Als sie jedoch hören, dass wir das schon telefonisch abgeklärt haben, sind sie sichtlich beruhigt.


  Am Campingplatz angekommen höre ich schon eine fremde Stimme meinen Namen rufen. Es ist der freundliche Platzwart, der mich gesehen hat und herbeirufen will. Die Räder werden abgerödelt und in die Tiefgarage geschoben. Diese ist beheizt und darin befindet sich eine Fahrradwerkstatt und eine stattliche Anzahl von Leihfahrrädern.


  Wir dürfen unsere Nassen Sachen in dem Wasch- und Trocknerraum zum Trocknen aufhängen und watscheln nur mit Badelatschen an den Füßen und Handtuch um die Hüften durch die Kälte zu unserer Ferienhütte. Die ist zwar sehr eng, hat aber eine funktionierende Heizung.


  Zu Brot und Käse werden die 2 Flaschen des roten und Siggis weißer Wein vertilgt und dann gehen die Lichter aus.


  168,7 gefahrene km, gesamt 427,5 km


  8:56 Std. gefahrene Zeit, gesamt 23:46 Std.


  19,1 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  24.04.2012 Dienstag


  Tag 4


  Geraadsbergen (B) – Cambrai (F)


  Um 07:30 Uhr ist die Nacht für uns zu Ende. Es wird direkt erst einmal der defekte Schlauch geflickt, danach waschen wir uns und packen unsere sieben Sachen. Frühstück gibt es erst mal keines und wir machen uns auf den Weg. Wir sehen die Kirche in Geraadsbergen, aber da wollen wir nun nicht hin fahren, denn sie liegt hoch auf einem Berg. Es kommt bestimmt noch eine, die günstiger zu erreichen ist. So geht es weiter.


  Eine schwarze Katze überquert vor uns die Straße. Wir stutzen, sind aber zum Glück nicht abergläubisch.


  Heute fällt das Fahren sehr schwer, da es viele Steigungen und viele Ortschaften gibt. Diese bewirken, dass man zu keinem rechten Rhythmus finden kann.


  Siggi und ich haben noch dazu einen platten Reifen bekommen. Und betroffen war natürlich bei beiden das Hinterrad. Ich hatte meinen defekten Mantel nicht mit einem Reparaturstück abgedeckt. Der neue Schlauch wurde wahrscheinlich von einem an der kaputten Stelle eingedrungenen Stein beschädigt. Dies wird aber jetzt nachgeholt.


  Was bei Siggi zum Defekt geführt hat, bleibt unklar. Da wird doch nicht etwa die schwarze Katze ihre Finger, oder besser gesagt Pfoten, im Spiel haben... . Durch diese unfreiwilligen Pausen verlieren wir noch mehr Zeit. Dann endlich überqueren wir die Grenze zu Frankreich.


  Mit dem Abstempeln unseres Pilgerausweises will es auch nicht so recht klappen. An 5 Kirchen haben wir vergeblich versucht, einen Stempel zu bekommen (Katze?).


  Abends, als wir Cambrai erreichen, checken wir im Formula 1 Hotel, das ist ein günstiges Hotel für Arbeiter und Monteure, ein. Unser Zimmer ist eines für drei Personen. Darin steht ein Doppelbett mit einem Einzelbett, dass sich quer über dem Kopfteil des Doppelbettes befindet. Hier herrscht nach kurzer Zeit das Chaos pur, denn jeder will seine Radlersachen irgendwo hin hängen. Einer holt dann all seine Sachen aus den Radlertaschen und verteilt diese überall im Zimmer und kann sie anschließend nicht mehr wiederfinden. Dann werden die anderen gefragt, ob sie die fehlenden Sachen eingesteckt haben – genial.


  Nach dem Duschen gehen wir zum IBIS – Hotel, das über ein Restaurant verfügt. Dort wählen wir als Gericht alle ein leckeres Tartar. Siggi und Timo haben damit jedoch wohl keine gute Wahl getroffen, denn sie bitten die Kellnerin darum, ihren rohen Fleischklops zu braten. Sie versteht und geht kopfschüttelnder Weise mit den beiden Tellern in die Küche.


  Nach kurzer Zeit hat sich das Tatar in eine Frikadelle verwandelt und wird dann von den beiden genüsslich verspeist.


  Drei Bier runden das geschmackliche Highlight ab und dann sagen wir einander „Gute Nacht!“


  128,7 gefahrene km, gesamt 556,2 km


  7:13 gefahrene Zeit, gesamt 30:59 Std.


  18,1 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  
    [image: ]

  


  25.04.2012 Mittwoch


  Tag 5


  Cambrai (F) – Saint Quentin (F)


  Nach dem allgemeinen morgendlichen Prozedere hat Siggi heute Morgen im Gegensatz zu gestern eine weiße Katze gesehen. Was kann da heute noch schief gehen? Dann sind wir in Cambrai zur großen Kathedrale gefahren und haben sofort einen Stempel in unsere Pilgerausweise bekommen.


  Alles sehr günstige Umstände.


  Genützt haben diese aber offensichtlich gar nichts, denn nach 18 km unter schweren Hagelschauern und Südweststurm und ständigem bergauf und bergab, gab es schon die erste Panne. Timo's Vorderreifen hat sich entlüftet. Siggi und ich erklimmen noch die nächste Anhöhe und bereiten schon einen neuen Schlauch zum Einbau vor. Ruck zuck ist die Panne behoben und es geht weiter.


  Dann, nach gefühlten weiteren 18 km (oder sogar noch weniger), gab es den nächsten „Platten“ (ingesamt Nr. 5). Wieder bei Timo, aber dieses Mal das Hinterrad. Timo flucht: „Warum immer ich“ und die beiden anderen leiten wieder alle nötigen Handgriffe ein, um den Schaden zu beheben. Die Reparaturzeiten werden deutlich kürzer, weil sich sich allmählich Routine einstellt. Hinten dauert es natürlich immer etwas länger, weil das Gepäck abgeladen und ein paar Dinge mehr gemacht werden müssen als beim Wechsel des Vorderrades (Kette). Aber auch die Hydraulik-Scheibenbremsen wollen vernünftig eingestellt werden, damit nichts schleift. Das hatten wir bei den ersten Pannen nicht berücksichtigt.


  Weiter geht es. Die gefahrene Geschwindigkeit liegt wegen des Windes bergauf bei 6 – 10 km/h und bergab geht’s manchmal kaum über 20 km/h. Die Augen haben wir wegen des Hagel fast vollständig geschlossen. Einzig die Muschelsymbole, die nun häufiger zu sehen sind, machen uns Mut.


  Die Temperatur ist im absoluten Keller.


  Als wir in Saint Quentin an der Kathedrale vorbei kommen, haut uns in diesem Moment eine Windböe fast vom Fahrrad. Direkt gegenüber der Kathedrale erblicken wir ein IBIS – Hotel. Siggi sagt, was alle denken: „Guck mal, ein Hotel!“


  Eigentlich soll es aber weiter gehen, denn wir haben ja erst etwas über 50 km auf dem Tacho. In der Fußgängerzone wollen wir etwas essen, um uns zu stärken. Dort gibt es aber um diese Zeit (ca. 15:00 Uhr) nur kalte Speisen. Danke, kalt ist uns schon. Somit verwerfen wir die Idee mit der Nahrungsaufnahme. Auch eine Dönerbude kann uns nun nicht mehr umstimmen.


  Beim Schieben der Fahrräder durch die Fußgängerzone beschließen wir dann für heute Schluss zu machen und im IBIS – Hotel einzuchecken. Dort hat man jedoch kein Zimmer für uns frei. Die nette Dame an der Rezeption arrangiert für uns jedoch im ETAP – Hotel in Saint Quentin ein dreier Zimmer. Mit einem Stadtplan und der guten Beschreibung machen wir uns auf den Weg. Nach kurzer Zeit treffen wir am ETAP – Hotel ein. Dort erwartet man uns bereits. Die Fahrräder kommen in eine kleine Abstellkammer, wo schon die Räder anderer Radpilger stehen. Es sind offensichtlich niederländische Pilger, die mit Fähnchen und dem Aufkleber der Jakobusgesellschaft versehen sind.


  Als wir mit unserem Gepäck aufs Zimmer wollen, treffen wir zwei niederländische Rentner, die auch auf Jakobswegen mit dem Fahrrad pilgern. Die hatten wir schon in Cambrai getroffen und so unterhalten wir uns über das bescheidene Wetter. Die beiden sind auch für den heutigen Tag bedient und brechen ebenfalls ab.


  Wir machen uns dann landfein, spannen im Zimmer eine große Wäscheleine und hängen dort unsere nassen Sachen auf. Danach gehen wir einige Straßenzüge weiter in einen Supermarkt und kaufen Getränke für den nächsten Tag und Wein für den Abend. In einer Dönerbude stärken wir uns. Der Inhaber ist neugierig wo wir herkommen. Vom Jakobsweg ist der, weil er Muslim ist, nicht so begeistert. Deutschland findet er jedoch schön und beschimpft Frankreich derartig, dass es uns schon fast peinlich ist.


  Dann gibt es im Fernsehen das Fußballspiel Real Madrid gegen Bayern München, das die Bayern mit 4 zu 3 im Elfmeterschießen gewinnen. Das war ein schöner Abschluss für einen eher mäßigen Tag.


  56,1 (sehr, sehr harte) gefahrene km, gesamt 606,2 km

  4 Std. gefahrene Zeit, gesamt 34:59 Std.


  13,9 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  26.04.2012 Donnerstag


  Tag 6


  Saint Quentin (F) – Clermont (F)


  Heute beginnt der Tag für uns bereits um 06:50 Uhr. Nachdem alles gepackt ist und wir uns angezogen haben, gehen wir frühstücken. Alle waren sehr freundlich zu uns. Um 08:15 Uhr geht’s los. Heute können wir mal direkt ohne Unterbrechung durchfahren, weil wir sofort eine Esso-Tankstelle angefahren haben. Dort versehen wir Siggi's Hinterrad mit den am Vortag in einer Fahrradwerkstatt gekauften, extra pannensicheren Schlauch (8,50 € der Marke Michelin mit Noppen!), weil sein Reifen schon wieder bedenklich schlapp ist.


  Erwähnenswert ist auch noch, dass in Frankreich die Benutzung eines Reifenbefüllers (Asphirateur) € 0,50 kostet.


  Als wir in Noyon in der dortigen Kathedrale einen Stempel holen wollen, spricht uns ein Belgier auf französisch an. Er will wissen woher wir kommen. Ich will ihm erklären, dass wir aus Deutschland sind und nicht französisch sprechen. Die Zeit drängt, denn es ist 12:05 Uhr und einen Stempel gibt es nur bis 12:30 Uhr. Dann schließt der Souvenirshop in der Kirche. Dies scheint ihn jedoch nicht abzuschrecken. Er spricht einfach immer weiter. Nach einer gefühlten Stunde (ich will ja nicht unhöflich sein) und etlichen „No comprie“ lässt er uns mit den besten Wünschen gehen. Der Orgelspieler hat während unseres Gesprächs sämtliche Register gezogen. Und zwar so laut, dass man sich ohnehin schon nicht unterhalten kann. Nachdem wir dann in der Souvenirecke den Stempel gratis (das ist das Einzige, was es dort kostenlos gibt) erhalten haben, machen wir noch schnell ein Foto und weiter geht es.


  In Compigne endet die Route im Handy-Navi für den heutigen Tag. Da es noch früh ist, und wir noch nicht müde sind, beschließen wir, weiter zu fahren. Die neue Route wird geladen, aktiviert und dann geht es weiter. Entgegen getroffener Absprachen machen wir nicht im Stadtgebiet eine Pause, sondern fahren aus der Stadt heraus.


  Dann verspüren wir zum ersten Mal Schiebewind. Wir sausen auf der schmalen Straße nur so dahin. Erst einige Kilometer später in der Zufahrt eines Gutshofes unter einer Kastanienallee gibt es dann die lang ersehnte Rast. Auf einer Weide neben der Allee genießen die Pferde die Sonnenstrahlen und sind sichtlich genau so gut gelaunt wie wir.


  Nachdem wir uns ausgeruht und gestärkt haben, geht es weiter. Einen Moment haben wir noch die Unterstützung durch den Rückenwind, doch dann folgen heftig lange und stetige Anstiege.


  Im Gegensatz zu gestern wird es uns dabei dann so warm, dass sich einer von uns dann sogar Kleidungserleichterung gönnt. Die anderen ziehen es vor, bei 20 Grad mit Fausthandschuhen weiter zu fahren.


  In der Nähe des kleinen Ortes Etienne (oder so ähnlich) wettern wir unter Bäumen einen heftigen Gewitterschauer ab. Es gießt in Strömen. Mit Schlagern einer bekannten jungen deutschen Sängerin ist das jedoch halb so schlimm.


  Als wir dann endlich in Clermont ankommen, sind alle ziemlich platt. Wir sind uns aber schnell einig, an einer Tankstelle nach einem Hotel zu fragen, bevor wir den Seeweg nach Indien neu entdecken. Das Französisch – Deutsche Wörterbuch wird gezückt und der alles entscheidende Satz präpariert. Im Verkaufsraum frage ich dann eine nette Dame in meinem besten Französisch: „Esquisi moi pour atter hotel s.v.p.“. Sie gibt uns die Beschreibung in ihrem besten französisch und zeigt zu dem mit kreisenden Bewegungen auf ihrer Handfläche einen Kreisverkehr. Dort sollen wir geradeaus fahren und dann links abbiegen.


  Wir danken und fahren los, finden aber keinen Kreisverkehr. Entgegen der Beschreibung lassen wir uns dazu verleiten, nach rechts abzubiegen. Dahin geht es zu einer Kirche. Und Kirchen liegen hier im Allgemeinen auf einem Berg. So auch in Clermont.


  Es geht auf Kopfsteinpflaster steil bergauf. In der Vorbeifahrt während der Schinderei, meinen wir ein Verkehrsschild gesehen zu haben, auf dem etwas mit „Hotel“ gestanden hat. An der Kirche angekommen, bemerken wir, dass es sich bei der Straße um eine Sackgasse handelt. Von einem Hotel ist dort jedoch weit und breit nichts zu sehen.


  Der aus dem Wörterbuch entnommene Hotel – Fragesatz war ja noch im Kopf und so frage ich eine kleine Gruppe Einheimischer nach dem Weg. Bevor man uns nun lange zu erklären versucht, wie es zum Hotel geht, übersetzt ein junger Herr die Ausführungen einer Dame, vermutlich seine Mutter, dass sie vor uns her fährt und wir nur folgen brauchen.


  Die Dame will uns offensichtlich nicht bremsen (wir könnten ja potentielle Tour-de-France-Teilnehmer sein) und so fährt sie in atemberaubender Geschwindigkeit bis zum Hotel vor uns her.


  Nur Siggi ist in der Lage an dem Pkw bis zum Schluss dran zu bleiben. Timo und ich müssen langsamer machen und folgen in respektablem Abstand. Am „Grand Comfort Hotel“ (ein Motel) kommen wir um 18:30 Uhr an und bedanken uns höflich bei unserer Guide. Beim Betreten der Lobby beschleicht uns das Gefühl, für uns nicht den richtigen Rahmen gefunden zu haben. Der Angestellte, im feinsten Zwirn, will auf unsere Frage nach einem Zimmer für 3 Personen lieber seinen Chef holen. Die Wartezeit überbrücken Siggi und ich mit einem Toilettenbesuch, der unsere Meinung, nicht den für uns entsprechenden Rahmen gefunden zu haben noch bestärkt, denn alles ist sehr nobel.


  Der Chef möchte zunächst 88 € für den Raum, und als ich ihm verdeutliche, dass dies zu teuer für uns ist, reichen ihm dann 65 € zuzüglich 9,10 € für das Frühstück. Also wird alles klar gemacht, Fahrräder auf den Hinterhof gebracht, abgesattelt, geduscht und dann zu Mc Donalds Abendbrot essen. Dort findet sich schnell ein Angestellter, der deutsch spricht und von ihm werden wir richtig umsorgt. Zum Essen gibt es ein Heineken, was vom knurrenden Magen dankend angenommen wird.


  Im Supermarkt nebenan finden wir dann noch drei Flaschen Wein, die eine angenehme Bettschwere bereiten.


  120 gefahrene km, gesamt 726,2 km


  7:19 gefahrene Zeit, gesamt 42:18 Std.


  16,6 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  27.04.2012 Freitag


  Tag 7


  Clermont (F) – Mantes (F)


  Bereits um 07:00 Uhr geht bei uns der Wecker. Draußen scheint die Sonne. Wir wollen schnell weiter, darum sind wir schon um 07:30 beim Frühstück. Es gibt reichlich Auswahl an Marmelade, Käse, Apfelmus, Honig und Obst. So gestärkt geht es aufs Rad. Mal sehen, was der heutige Tag so für uns auf Lager hat.


  Und er hat einiges in Petto, denn die ersten harten Anstiege lassen nicht lange auf sich warten. In einer kleine Ortschaft machen wir eine kurze Pause. Aus einem Bus steigen ein paar Leute aus und ich nutze die Gelegenheit, um nach einem Pastor zu fragen, denn die Orte hier sind ziemlich verwaist. Eine Frau sagt uns, dass es den erst in Sainte Genevieve gäbe. Zum Abschied macht sie vor uns einen Hofknicks. Und da sag noch jemand, dass Franzosen unfreundlich seien.


  Kurz vor dem Erreichen der Ortschaft Sainte Genevieve führt die Straße über Serpentinen bergab. Am Ortsschild schüttelt uns ein heftiger Drempel wieder wach. Bei etwa 50 km/h bremst man besser nicht heftig, um nicht zu stürzen und so heben die Räder mächtig ab.


  Nach der Ortschaft geht es wieder über Serpentinen drei Kilometer bergauf. Das sollte sich in der nächsten Zeit häufiger wiederholen. Orte kündigten sich vorher immer dadurch an, dass man Kirchtürme sah, nun scheint es vor Orten erst einmal bergan oder bergab zu gehen.


  Seit einigen Tagen träumt Timo von einem leckeren Grillhähnchen. Als wir den Ort Meru durchfahren, steigt der Geruch von Brathähnchen in unsere Nasen. Als ich am Marktplatz vorbeifahre und erkenne, dass hier gerade ein Wochenmarkt abgehalten wird, bremse als Vorausfahrender wohl ziemlich heftig. Siggi und Timo können aber noch so grade ihre Räder ebenfalls zum Stillstand bringen, so dass es glücklicher Weise keinen Unfall gibt.


  Auf dem Wochenmarkt gibt es einen Brathähnchenstand. Die halben Hähnchen sind jedoch leider noch nicht so weit, daher kaufe ich für uns Hähnchenbeine. Der Verkäufer hilft mir freundlicher Weise bei der Bestellung. Sechs heißt auf französisch „si“ und dafür möchte er zwölf („dus“) Euro. Die Beine werden vor Ort vertilgt und wir werden von vielen neugierig beäugt. Dann geht es weiter.


  Gegenwind und Steigungen gefolgt von Gegenwind und Steigungen. Es nimmt kein Ende. Siggi meint irgendwann trocken, dass wir besser hätten Hähnchenflügel bestellen sollen, dann wären wir die Berge förmlich hoch geflogen. Die Anstiege sind teilweise so hoch, dass im kleinsten Gang gefahren werden muss. Und wenn man beim Erreichen einer Kurve den weiteren Streckenverlauf erblickt, stellt man ernüchtert fest, dass es noch weiter berauf geht. Unglaublich. In Geographie hat man uns, da bin ich ziemlich sicher, die Berge Nordfrankreichs unterschlagen. Oder sollte ich da vielleicht nicht richtig zugehört haben. Geographie war nie eines meiner Steckenpferde.


  In Marines haben wir den Stempel für den heutigen Tag bekommen. Der Pfarrer meint, dass wir mächtig viel Glück hatten, ihn zu dieser Zeit im Gemeindebüro anzutreffen, da er gewöhnlich ganz wo anders sein sollte. Glück, so sagt er uns, sei der Heilige Geist. Wenn der mit uns ist, dann kann ja nichts schief gehen. Zumindest hoffentlich ab jetzt, denn kurz zuvor hatten wir unter uns an einer Stopstraße einen Beinaheunfall. Ein entgegenkommendes Auto will links abbiegen und ich muss an dem Stoppschild abbremsen. Das mache ich auch. Dadurch ist Siggi gezwungen eine Vollbremsung einzuleiten und Timo noch heftiger.


  Wir gucken uns kurz fragend an, man meint, dass ich hätte weiter fahren sollen und ich zeige auf das Stoppschild. Nun herrscht erst einmal Klärungsbedarf. Nach kurzem hin und her geht es weiter. 6,8 Kilometer Luftlinie vor Mantes liegt eine LIDL-Filiale auf unserem Weg. Dieses Zeichen nehmen wir dankend an und decken uns mit Brot, Käse und Wein, einen Rose für 1,99 €, ein.


  Dann ist ausradeln angesagt, denn die heutigen 95 km haben echt Kraft gekostet. In Mantes de Jolie wird die dortige Notre Dame besichtigt. Einen Stempel gibt man uns dort trotz unserer Bitte nicht. Dann fahren wir die blaue Linie unseres Navigationsapps weiter zum F1 Hotel. Das letzte war ja gar nicht mal schlecht. Heute sollte jedoch der Abstieg kommen. Das Stadtviertel wird in Richtung F1-Hotel immer weniger einladend.


  Nach dem kühlen Check – in fragt Siggi, nachdem wir unser total verrauchtes Zimmer betreten hatten: „Schläft hier etwa der ganze Orient?“ Überall an den Wänden sind Ausdrückspuren von Zigaretten, die Bettdecken sind löcherig und verhaart und das Waschbecken total verdreckt. Die Duschen und Toiletten befinden sich auf dem Flur. Die werden mit den anderen Bewohnern geteilt. In den Duschen und liegen Zigarettenkippen und die Toiletten sind auch nicht sehr einladend, weil nicht sauber. Draußen ist es sehr warm. Somit ist es angenehm, dass zumindest das Fenster geöffnet werden kann.


  Wir haben ja alles was wir brauchen: Schlafsack, Käse, Wein. Das Duschen fällt aus den zuvor genannten Gründen heute aus.


  Nachdem unsere Nachtlager hergerichtet sind, folgt die tägliche Abschlussbesprechung... Die ist richtig gut: Alle Vorräte aufgegessen, den Flachmann, den ich für schlechte Zeiten immer in meiner Lenkertasche mitgeschleppt habe, weg gehauen (Williamschrist-Brand) und den Wein dezimiert.


  Als wir so zusammensitzen, klopft es plötzlich an der Tür. Im stockfinsteren Flur steht ein Hüne von einem Farbigen mit einem Joint in der Hand und spricht irgendetwas auf französisch. Ich interpretiere es so, dass er uns einen Joint verkaufen oder schenken will und lehne dankend ab. Mag aber auch sein, dass er kein Feuer hatte – egal. Es war schon ziemlich unheimlich.Später ist Bettruhe und wir schlafen selig ein.


  95,7 gefahrene km, gesamt 821,9 km


  5:51 gefahrene Zeit, gesamt 48:09 Std.


  16,6 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  28.04.2012 Samstag


  Tag 8


  Mantes de Jolie (F) – Chateaudun (F)


  Um 07:00 Uhr ist für uns die Nacht vorbei. Wir stehen auf und packen. Heute sind wir schon eine Woche unterwegs. Es stellt sich allmählich Routine im Tagesablauf ein. Sachen lassen sich leichter in den Satteltaschen finden, es wird das „Sch... - Wort“ nur noch selten gesagt, es herrscht sogar schon fast so etwas wie Ordnung in den von uns benutzten Hotelzimmern.


  In der letzten Nacht hat es heftig gewittert, berichten Timo und Siggi. Ich habe davon nichts bemerkt, so fest habe ich geschlafen. Wenn man mir das gestern Abend gesagt hätte, dass das möglich ist, hätte ich es nicht geglaubt.


  Hoffentlich sind unsere Fahrräder noch da. Die hatten wir gestern vor dem Hotel abgestellt. Beim Frühstück herrscht im „Hotelfoyer“ ein ständiges ein und aus. Lautstarke Unterhaltungen der Gäste wie auf dem Gemüsemarkt in Kinshasa. Ein junger Farbiger erzählt uns irgendwas und zeigt dabei immer nach draußen. Wir verstehen nichts, aber er gibt nicht auf. Wahrscheinlich ist etwas schlimmes passiert, aber wir können zunächst nicht ergründen, was es wohl sein könnte.


  Nach dem Frühstück sehen wir vorsichtig zum Abstellplatz unserer Fahrräder. Gott sei dank – sie sind noch da.


  Also noch einmal schnell aufs Zimmer, die Sachen holen und nichts wie raus aus dem Loch. Draußen holen wir erst einmal tief Luft. Es riecht nach Sommer. Es ist warm und sonnig. Der krasse Gegensatz zu dem vermieften F1-Hotel.


  Nachdem die Taschen auf die Räder verzurrt sind, geht es weiter. Eine ältere Dame, die ihren Hund ausführt, zeigt auf einen großen umgekippten Glascontainer und schimpft dabei heftig. Wir stimmen ihr kopfschüttelnd zu. Offensichtlich haben irgendwelche Randalierer in der letzten Nacht herum gewütet. Vielleicht war es das von Timo und Siggi vernommene Gewitter.


  Die ersten Anstiege verlangen wieder einmal alles von uns ab. Immer diese Tortouren direkt nach dem Frühstück. Dann werden die Höhenzüge erträglicher und zudem merken wir keinen Hauch eines Windes. So schaffen wir nach 2,5 Stunden schon die ersten 50 Kilometer!


  Im Laufe des Vormittags überholen wir eine ältere Dame, die offensichtlich auch nach Santiago unterwegs ist, oder eine Weltreise macht. Für eine Weltreise hat sie nämlich genug Gepäck dabei. Alles ist auf einem Gazelle – Hollandrad gestapelt. So schafft sie die Anhöhe nicht und muss schieben, als wir uns fahrender Weise an sie vorbei quälen.


  In einer kleinen Ortschaft haben wir noch schnell Getränke, Obst, Brot und Käse gekauft und dann an einem Rastplatz an einem Bachlauf eine Frühstückspause gemacht. Wenig später hat uns dann die vorhin schiebende Pilgerin wieder überholt.


  Also müssen wir wohl weiter und wieder mit einem „Buen Camino“ an ihr vorbei.


  Um 13:00 Uhr liegt eine Pizzeria an unserem Weg und wir beschließen unseren knurrenden Mägen mal etwas Warmes zu geben. Immer nur Brot, Käse und Wein, das muss nicht sein.


  Die Pizzeria wird von einem sehr freundlichem Ehepaar betrieben. Es gibt eine kostenlose Nachhilfestunde in Französisch. Der Inhaber fragt uns: „ça farte?“, was sich für mich wie „Sa wa?“ anhört und offensichtlich soviel heißen soll wie: „Wie geht’s“ – Wir antworten, mit etwas Unterstützung durch ihn: „Bien!“ Unser Französisch wird immer besser.


  Dann geben wir uns aber erst einmal den menschlichen Grundbedürfnissen hin. Als wir uns anschließend auch noch stärken, beginnt es zu regnen und sollte dann auch vorerst nicht aufhören. Beim Essen können wir aus dem Restaurant sehen, wie die Radpilgerin vorbei fährt. Offensichtlich hat sie keine Zeit zum Essen.


  In Chartres holen wir uns in der dortigen Kathedrale den heutigen Stempel für unseren Pilgerausweis.


  Als wir wieder Satteln wollen, treffen wir die Radpilgerin vom heutigen Vormittag wieder. Sie kommt aus den Niederlanden aus der Nähe von Emmerich und will den Jakobsweg alleine in 8 Wochen erfahren.


  Zu ihrem Gepäck befragt, erzählt sie uns, dass sie vor den Pyrenäen das Meiste mit der Post nach Hause schicken will. Sie sagt, dass die Pilgerreise allein sehr teuer ist. Da sie am heutigen Tag ihr Fahrrad jedoch viel geschoben habe, wolle sie erst einmal 2 Tage pausieren. Wir machen ihr Mut und dann verabschieden wir uns, denn wir müssen weiter.


  Es regnet zwar immer noch, aber wir haben Rückenwind. Etwa 10 km vor unserem heutigen Etappenziel kaufen wir im Carrefour noch schnell unser Abendessen bestehend aus Brot, Käse und Wein ein und dann geht es weiter, an schier unendlich groß erscheinenden Rapsfeldern vorbei. Man hört das Trällern von Feldlärchen und hier und da einen Kuckuck und auch eine Nachtigall. Echt schön!


  In Chateaudun geht es über einen Berg in den Ort hinein. Ein Werbeschild weist uns den Weg zum Etap – Hotel. Das zeigt aber in entgegengesetzter Richtung. Also wieder den Berg hinunter. Das schöne daran ist, dass man jetzt schon gesehen hat, was uns am nächsten Tag erwartet.


  Das Etap – Hotel wird gerade renoviert. Zwei junge Französinnen schmeißen hier den Laden. Eine schlanke Dunkelhaarige, die nur Französisch spricht und eine gut gerundete Französin mit polinesischen Wurzeln, die Englisch mit einem starken Akzent spricht. An der Rezeption fragen wir den schon so häufig verwendeten Satz nach einem Raum „pour troi“ und wir bekommen zunächst die Auskunft, dass alles ausgebucht ist. Es sei nur noch ein Raum für 2 Personen verfügbar.


  Mit unserem besten Englisch erklären wir und zeigen auf unsere Schlafsäcke. So schaffen wir es, diesen Raum zu dritt zu belegen. Das Zimmer bekommen wir dann für 63,95 € incl. Frühstück. Die Fahrräder können wir für diese Nacht in den zu Renovierungszwecken abtrennten Teil des Hotels unterstellen. Die hatten es auch schon schlechter.


  Einer von uns muss nun auf die Isomatte. Nach einem kurzen Rundumblick erklärt sich Siggi bereit. Ich habe ja bislang immer freiwillig das Notbett benutzt. Timo und ich bieten ihm an, unsere Matten auch noch unter seine zu legen, damit es weicher wird, aber er lehnt dankend ab.


  In diesem Hotel ist es überaus praktisch, dass es außer der im Zimmer befindlichen Toilette noch eine Behindertentoilette in unmittelbarer Nähe gibt. Das verkürzt die Warte – und Abklingzeiten, denn einer von uns muss häufiger als die anderen.


  Im Frühstücksraum setzen wir uns und nehmen das Abendbrot bei Wein. Dann ist Sendeschluss.


  136,3 gefahrene km, gesamt 958,2 km


  7:24 gefahrene Zeit, gesamt 55:33 Std.


  18,7 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  
    [image: ]

  


  29.04.2012 Sonntag


  Tag 9


  Chateaudun (F) – Tour (F)


  Heute ist die Nacht bereits um 06:30 Uhr vorbei, denn der frühe Vogel fängt bekanntlich den ersten Wurm. Na dann! Offensichtlich will um dieser Uhrzeit noch keiner meiner Pilgerbrüder mit mir sprechen, denn die Gespräche münden bereits in erste Handgreiflichkeiten. Das ist, zumindest aus meiner Sicht, alles nur Spaß.


  Nach dem Frischmachen werden wie gewohnt die Sachen gepackt und wir gehen zum Frühstück. Das ist wie gewohnt gut. Es gibt allerlei abgepacktes (kleine Zwiebäcke, Apfelmus, Pfirsichmarmelade aus einem kleinen Schlauch), das sich hervorragend dafür eignet, mitgenommen zu werden. In Radlerkluft zu frühstücken, ist wegen der Taschen auf dem Rücken schon sehr praktisch.


  Dann holen wir die Räder aus ihrem „Stall“ und bereiten sie auf die heutige Fahrt vor. Wenn nicht irgend etwas Besonderes an den Rädern zu machen ist, haben wir jeden 3. Tag den Pflegetag. (Kette entölen, vom Dreck befreien, Kette einölen, Federgabel reinigen, mit Silikonspray einfetten, Speichen auf korrekte Spannung checken und alle Schrauben überprüfen, damit gelöste nachgezogen werden, bevor es zum Problem wird. Ach ja, die Hydraulik-Scheibenbremsen werden natürlich auch noch in Augenschein genommen, denn die werden auf den Abfahrten ziemlich stark beansprucht, weil man das Rad nicht immer komplett ausrollen lassen kann). Christoph Risse, bei dem wir die Fahrräder gekauft haben, hat uns eine gute technische Einweisung gegeben.


  Nach der Verabschiedung von der netten zierlichen Frau an der Rezeption geht es dann endlich wieder los. Man kann es kaum noch abwarten, denn man hört ihn schon, den Berg. Und der ruft. Und wie...


  Und wir hören den Ruf, und geben unser Bestes. Aber der Berg quält uns mächtig. So direkt nach dem Frühstück ist das nicht schön. Endlich oben angekommen bemerken wir, dass der Wind nicht so schwach ist, wie wir es erwartet haben. Außerdem kommt er noch aus einer Richtung, die für uns eher ungünstig ist, denn er bläst uns „eiskalt“ von vorn ins Gesicht. Und zwar so stark, dass wir auf ebener Strecke manchmal gerade 6 km/h erreichen. Wenn das so weitergeht, das ist uns ziemlich klar, wird es ein langer Weg bis nach Tours.


  Dann irgendwann sagt Timo, der seinen Tageskilometerzähler immer weiter zählen lässt und so den Überblick über die gefahrene Gesamtstrecke hat, dass wir die ersten 1000 Kilometer bewältigt haben. Das macht schon etwas stolz. Der Wind scheint auf einmal viel besser erträglich.


  Nach 58 Kilometer erreichen wir Vendome. Hier haben Willi und seine Kollegen vom Radsportclub Bocholt, die uns freundlicher Weise ihren „Track“ (Aufzeichnung ihrer gefahrenen Strecke) für unsere Navigation in das Internet bereitgestellt hatten, bei ihrer Tour ihre Zelte aufgeschlagen. Uns zieht es jedoch weiter. Es war uns vorher klar, dass wir nicht immer die gleichen Orte für unsere Übernachtungen finden werden. Darin liegt natürlich auch der Reiz dieser Reise.


  In Vendome treffen wir ebenfalls nette, freundliche Menschen. Wir stärken uns mit Pita und kaufen für unterwegs noch eine Flûte (Stockbrot), die wir in sechs Teile schneiden lassen (trunche six). Es ist praktisch, einige Wörter spanisch sprechen zu können, denn die sind dem Französischen sehr ähnlich.


  Die Wetterbedingungen werden jedoch leider nicht besser - es kommt besonders dicke: Sturm von vorn! Die darin sich ergießenden Gewitterschauer können wir allerdings geschützt „abwettern“ (seglerisch für abwarten bis das Wetter besser wird). Einer dieser Schauer, der nahezu nur aus Hagelkörnern besteht, ist besonders heftig. Als er dann aber abrupt endet, werden wir plötzlich Zaungäste einer Oldtimer – Rally. Genau an dem Haus, wo wir uns unterstellen, zweigt eine Straße ab, an der ein Streckensicherungsposten auf einem Motorrad steht und die Teilnehmer einweist. Nach einiger Zeit, als das Teilnehmerfeld passiert zu haben schien, rückt der Posten freundlich winkend ab. Wir bleiben noch einen Moment stehen und sehen dann, dass doch noch Nachzügler kommen. Praktisch, dass wir unsere reflektierenden Westen an haben. Schnell zeigen wir den Fahrern den Weg. Die bedanken sich mit einem Hupkonzert. Als der letzte Oldtimer von uns auf den richtigen Weg gelotst worden ist, geht es auch für weiter.


  Nach gefahrenen 100 Kilometern machen wir eine weitere Pause. Die „versüßen“ wir uns mit Apfelsaft, Käse und Flûtes. Dann passieren uns einige offensichtlich heimfahrende Oldtimer. Als sie uns bemerken, hupen und winken sie uns zu. Ich denke, sie waren dankbar für unsere Dienste.


  Wenig später hält ein Pkw – Fahrer an und fragt auf französisch, ob wir ein Problem haben und bietet seine Hilfe an. Sehr freundlich, doch wir antworten auf englisch, dass alles in Butter ist. Es ist schön, dass so viele uns bemerken und sich um uns bemühen.


  Dann erscheint Tour so allmählich am Horizont. In einem der Vororte wird fast an jeder Ecke Wein angeboten. Wir bleiben aber eisern (besser: unentschlossen) und fahren weiter. Ein Grundsatz unserer Reise ist, dass etwas nur dann gemacht wird, wenn zwei meinen, dass es gemacht werden sollte. Meine Bitten stoßen auf taube Ohren.


  Am Ufer der Loire geht es durch sehr schöne Gassen in Richtung Stadtkern. An der Kathedrale erhoffen wir uns den heutigen Stempel. Um diese Uhrzeit wird daraus aber nichts, weil gerade eine Messe stattfindet. Vor der Kathedrale stehen einige Holzkisten mit Jakobsmuschelschalen. Gegen eine kleine Spende, kann man die hier kaufen. Wir sind diesbezüglich schon versorgt. Unsere Muscheln haben sich uns bereits bei dem Pilgerseminar in Münster ausgesucht. Der Pilgerweg nach Santiago wird spürbar immer breiter.


  Nachdem wir die Kathedrale von außen genügend bewundert und abgelichtet haben, geht es weiter zur Unterkunft. Heute wollen wir in der ortsansässigen Jugendherberge schlafen, wenn da noch etwas frei ist. Das ist allein aus kostentechnischen Gründen angezeigt.


  Das Handy – Navi lotst uns hervorragend durch den Großstadt – Dschungel zur Herberge. Dort angekommen, blickt die nette, gut aussehende Herbergsmutter mit sorgenvoller Miene in ihren Belegungsplan, ob für uns noch ein Raum frei ist. Und sie findet noch einen. Sie sagt mir, so jedenfalls meine ich verstanden zu haben, dass der Check – out erst um 11:00 Uhr erfolgt. Das ist für uns zwar ziemlich spät, aber nun denn. Dann haben wir Morgen eben etwas mehr Zeit, und können nach dem Frühstück erst einmal ausgiebig einkaufen gehen. Die Fahrräder können wir in einen extra Raum abstellen und rauf auf das Zimmer. Duschen und landfein machen. Es gibt auf dem Flur zwei Gemeinschaftsduschkammern.


  Zwischen unseren Betten spannen wir die Wäscheleine und hängen darauf unsere Klamotten zum Auslüften auf.


  Die Herberge liegt direkt am Rande des Fußgängerbereichs. Dort essen wir in einem Restaurant eine leckere Spagetti Carbonara und es gibt dazu nach und nach noch drei Flaschen Cambay (phon. Gambee), der uns besonders gut schmeckt.


  So abgerundet geht der Tag zu Ende und wir legen uns, zufrieden mit uns selbst, in die Koje.


  121,5 gefahrene km, gesamt 1079,7 km


  7:56 gefahrene Zeit, gesamt 63:29 Std.


  15,5 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  30.04.2012 Montag


  Tag 10


  Tour (F) – Poitiers (F)


  Heute Morgen haben wir ja reichlich Zeit – oder? Als wir so gegen 08:30 Uhr gefrühstückt haben, gehe ich noch einmal zur Herbergsmutter und frage mal ganz freundlich, ob es denn nicht vielleicht möglich ist, schon vor 11:00 Uhr aus zu checken, weil ja noch eine nicht unerhebliche Tagesstrecke vor uns liegt.


  Die bricht prompt in Gelächter aus und kann sich kaum noch fassen. Nach Luft ringend antwortet sie schließlich, dass wir natürlich gehen können, wann wir mögen. In jedem Moment, in dem sie aus ihren Büchern hoch sieht und mich anguckt, muss sie wieder lachen, bis ihr schließlich die Tränen herunterlaufen.


  Ihr haben wir, so glaube ich, einen lustigen Start in den Tag bereitet.


  Beim gestrigen Zuhören, was den Check-out betrifft, habe ich ihr wohl zu sehr in die tiefbraunen Augen gesehen, statt ihr zuzuhören. Nun denn, so kann es einem ergehen.


  Wir gehen noch schnell zum Carrefour einkaufen und zum Bankautomaten, damit ich für die nächsten Tage genügend Barmittel habe. Siggi und Timo haben deutlich mehr Geld beim Start bei sich gehabt und müssen den Automaten daher noch nicht quälen. Dann werden die Sachen gepackt, die Fahrräder aus der Abstellkammer geholt, beladen und los.


  In der St. Martins – Kathedrale bekommen wir heute endlich unseren Stempel. Dieses Mal ist keine Messe. Dann führt unsere Route quer durch Tour. Es herrscht hektisches Treiben. Das ist man gar nicht mehr gewohnt. Unterwegs beschließen wir mal einen Tag ohne Berge haben zu wollen. Das wäre schön. Also kann es heute auch keine geben – oder?


  Die Absprachen sind kaum getroffen, da kommen die ersten Anhöhen auf uns zu. Das war eigentlich schon vorher klar. Es geht aber trotzdem relativ flott voran. An einer Tankstelle am Wegesrand wird der Reifendruck kontrolliert und ergänzt.


  Wenig später, so nach 16 gefahrenen Kilometern, hat Timo die erste Panne. Es sollte noch eine ganze Serie folgen, so eine, die wir bislang noch nicht hatten. Als wenn das allein noch nicht ausreicht, setzt zu dem auch noch Regen ein. Zum Glück ist in der Nähe eine Bushaltestelle, so dass wir uns wenigstens unterstellen können. Bei dieser Gelegenheit verändere ich dann auch noch mein Dress. Aus Kurzarmshirt und Kurzbeinhose wird Vollzeug mit Regenüberschuhen. Die zieht man übrigens besser an, bevor die Schuhe durch und durch nass sind.


  So eine Reifenpanne hält ja mittlerweile nicht mehr lange auf. So geht es ziemlich zügig weiter. Kurz vor der Ortschaft Antogny de Tillac, so bei ca. 63 Kilometern auf dem Tacho, gibt es dann den nächsten platten Reifen bei Pilgerbruder Timo. Es ist mal wieder das Hinterrad. Das Beheben einer Panne am Hinterrad dauert natürlich länger als am Vorderreifen, da Kette und das gesamte Gepäck von Rad herunter müssen. Aber, die Handgriffe sitzen. Routine, die wir im Prinzip gar nicht wollen, spielt sich ein. Wie bei einem Boxenstopp in der Formel 1 wird das erlernte Programm abgespult und so geht es wenig später wieder auf die Reise.


  Gegen 17:00 Uhr erreichen wir die Stadt Chatellerault. Wir fragen uns, ob wir es heute noch bis Poitiers schaffen oder nicht, denn die Zeit läuft uns weg und bis dahin sind es noch gut und gerne 40 km.


  Nach dem wir die Stadt verlassen und wieder auf dem Lande sind, stellen wir bei einer planmäßigen Pause fest, dass uns beim Einkauf heute Morgen wohl ein Missgeschick passiert ist. Statt Käse und Brot hat jeder nur für sich Getränke gekauft. Zunächst will jeder die Schuld beim anderen suchen. Dann, mit einem Grinsen im Gesicht, merken wir, dass jeder gleich viel Schuld an diesem kleinen Fehler trägt. Was soll es. Es geht auch ohne Käse und Brot, bzw. es muss ohne gehen. Einige Magdalenas, Mars – Schokoriegel, Bananen und Apfelsinen helfen uns über den „Hungerast“.


  Als der Tacho die heutige hundert Kilometermarke knackt, wollen wir eine weitere Pause einlegen. Erst können wir keinen geeigneten Platz dafür finden und fahren, wie schon so oft, einfach weiter. Als wir dann aber einen Berg überwinden, steht da vor uns ein großes steinernes Kreuz, dass sich zum Anstellen unserer ständerlosen Räder zu eignen scheint. Es macht sich so ein komisches Gänsehautgefühl breit. Zu einer Pause kommt es hier aber leider doch nicht, weil um dieses Kreuz das Gras sehr hoch gewachsen ist, und die Räder dann doch nicht so gut Platz haben. Also geht es noch ein Stück weiter bis zu einer Friedhofsmauer. Dort klart sich der ein oder andere versteinerte Gesichtsausdruck wieder auf, denn wir sind letztlich wieder einmal viel weiter gefahren, als wir es eigentlich wollen und die Stimmung ist schlussendlich gut.


  Als Timo eine weitere Panne hat, können wir französischen Rennradfahrern mit unserem Werkzeug helfen. Die entschuldigen sich bei uns für das schlechte Wetter. In Frankreich sei es im April und Mai normalerweise immer sonnig. Nur in diesem Jahr sei alles anders. In diesem Jahr sind wir ja auch hier sage ich schmunzelnd zu ihnen. Wir lachen und machen uns alle wieder auf den Weg. Wir versuchen gar nicht erst, deren Tempo zu gehen.


  Sehr viele Passanten am Wegesrand rufen uns immer wieder „Bien Courage!“ zu. Dafür bedanken wir uns mit einem herzlichen „Merci“. Das tut bei den ganzen Sachen, die einem so quer in den Kurs laufen, wirklich gut.


  Ich komme noch einmal auf das Thema „unfreundliche“ Franzosen zurück. Wir können zu diesem Spruch nur sagen, dass wir bislang niemanden erlebt haben, der dazu gepasst hätte. Genau das Gegenteil haben wir bislang erlebt. Das ist gelebtes Europa!


  Mit Timos 4. Reifendefekt des heutigen Tages erreichen wir Poitiers. Es ist schon spät. Daher erkläre ich Timo noch schnell den Weg zur Jugendherberge. Er muss schieben, denn Siggi und ich müssen noch einkaufen, damit es nach diesem entbehrungsreichen Tag wenigstens noch ein Abendbrot mit einem Glas Wein gibt. Ein tatsächlich noch geöffneter Markt liegt auf dem Weg zur Herberge. Drinnen treffen wir noch einen Radpilger, den wir unterwegs schon einmal gesehen haben. Wir grüßen kurz, denn für lange Gespräche ist im Moment keine Zeit. Nachdem alles in Windeseile besorgt ist, hetzen Siggi und ich weiter zur Kasse. Draußen stauen wir die Sachen notdürftig in die Taschen und fahren so schnell es geht zur Jugendherberge. Ich rechne nicht mehr damit, dass wir dort überhaupt noch jemanden vom Personal antreffen, aber es scheint, als wenn man uns dort bereits erwartet. Ein niederländisches Ehepaar, wie sich bald herausstellt auch mit dem Rad auf dem Pilgerweg, nimmt uns in Empfang und baut uns mit liebevollen Worten wieder auf – danke.


  Pilgerbruder Timo, der heute wieder einmal arg gebeutelt wurde, schiebt sein Rad hinter uns her. Eine Reparatur hätte echt zu lang gedauert. Er erzählt uns später, dass er uns aus den Augen verloren und dann auch den Weg zur Jugendherberge nicht mehr gewusst habe. Aufgrund sprachlicher Barrieren kann er auch niemanden fragen. Also schiebt er weiter. Dieses scheint eine Autofahrerin geahnt zu haben. Sie hält und erklärt ihm den Weg zur Herberge.


  Die Fahrräder werden draußen neben der Eingangstür angekettet. Die Reparatur verschieben wir auf Morgen.


  Nach dem Bezug des Zimmers und der wohltuenden Dusche, gibt es das festliche Abendmahl bestehend aus Flûtes, Käse und Wein. Siggi gibt dann noch einen Nachtisch aus (für jeden zwei Mars – Mini – Schokoriegel). Dann lassen wir uns in unsere Betten fallen.


  Heute haben wir viele schöne Schlösser und reißende, über ihre Ufer getretene Flüsse gesehen. Eine Landschaft wie im Traum. Timo hat sich bei den ganzen Pannen auch nicht mehr gefragt, warum es immer ihn trifft. Also hat es doch etwas gebracht.


  121,8 gefahrene km, gesamt 1201,5 km


  6:53 gefahrene Zeit, gesamt 70:22 Std.


  17,9 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit
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  01.05.2012 Dienstag


  Tag 11


  Poitiers (F) – Angouleme (F)


  Heute stehen wir bereits um 06:45 Uhr auf. Damit ist jedem wieder einmal klar, dass ein Urlaubstag anders aussieht. Nachdem wir uns in uns frisch gemacht haben und in unsere Biker-Kluft geschlüpft sind, gilt es erst einmal drei Fahrradschläuche zu flicken. Weil in den Waschbecken keine Stöpsel vorhanden sind, bekommt jeder etwas zu tun: Einer pumpt den Schlauch auf, ein anderer dichtet das Waschbecken provisorisch mit einem Plastikbecher ab und der letzte Verbliebene markiert die gefundenen defekten Stellen und flickt die Schläuche.


  Nach den Reparaturarbeiten geht’s zum Frühstücken. Hier sprechen wir mit einigen Pilgern. Das niederländische Ehepaar, von dem sich die Frau beklagt, die einzige Frau zu sein, die den Jakobsweg mit dem Rad fährt, und ein weiterer Niederländer wollen ab hier zur Küste und dann den Camino – Norte fahren. Die Dame beruhige ich. In Belgien haben wir ein niederländisches Ehepaar getroffen, die den Pilgerweg mit Elektrorädern „radeln“ will berichte ich. Ob das wohl klappt? Das trägt zur allgemeinen Erheiterung bei. Ein weiterer deutscher Pilger, der den wir bereits gestern im Supermarkt trafen, sitzt auch noch bei uns am Tisch und wir fachsimpeln miteinander. Am Tisch herrscht eine schon fast familiäre Atmosphäre.


  Dann reparieren wir zunächst Timo's Radel und beladen anschließend unsere. Die Fahrräder sind schon ganz unruhig vom langen Warten, denn sie wollen weiter. Draußen regnet es heute zur Abwechselung mal nicht. Kein Hauch Wind ist zu spüren. Sehr ungewöhnlich. Wir fahren ja auch so allmählich gen Südfrankreich. Vielleicht liegt es daran.


  Wir tauschen noch schnell einige technischen Details zu unseren Fahrrädern und unserer elektronischen Navigation mit den Niederländern aus. Die fahren alle mit Fahrradkarte und einem Garmin – Navigator. Als ich erkläre, dass wir mit einem Smartphone bis hier hin gekommen sind, ruft das Verwunderung hervor. Ich habe selbst auch das Gefühl, dass man ruhig etwas mehr hätte machen können, aber man sieht ja, es geht auch mit weniger. Einzig im Dauerregen gab es bislang ab und an einige kleine Probleme, so berichte ich. Dann heißt es „tot ziens“ und die drei Fieters schwingen sich aufs Rad und wir sind allein.


  Nach einer technischen Durchsicht und Wartung sind wir dann aber auch so weit und brechen gegen 09:30 Uhr auf. Wir halten zunächst Ausschau nach einer Tankstelle. Wegen des 1. Mai, der auch in Frankreich ein Feiertag ist, haben die, die wir sehen, jedoch geschlossen. Und die Tankstellen, die geöffnet sind, sind Selbstbedienungs-Tankstellen und verkaufen heute keine Luft. Also werden die Reifen mit der Handpumpe so gut es geht gefüllt.


  Der Supermarkt, in dem wir bereits gestern eingekauft haben, hat auch am Feiertag geöffnet. Zum Glück. Nun holen wir wirklich alles was wir für den Tag brauchen. Und dann geht es los.


  Bereits gegen Mittag hat Timo heute einen „Hänger“. Siggi und ich müssen uns ständig umdrehen und unsere Fahrt verlangsamen, damit der Abstand nicht zu groß wird. Siggi meint bereits, dass auch wir beide noch langsamer fahren sollten, damit Timo zu uns ran kommt. Das möchte ich aber möglichst nicht, weil ich befürchte, dass Timo dann nur noch langsamer fahren wird. Das haben in den ersten Tagen so erlebt und darauf habe ich nun keine Lust. So geht es weiter. Irgendwann, als wir uns gerade wieder einmal umdrehen, sehen wir, dass Timo einen Begleiter bekommen hat. Ein anderer Radpilger, den wir zuvor noch nicht gesehen haben, fährt neben ihm. Mit ihm zusammen schafft Timo es, zu uns aufzuschließen. Als sie direkt hinter uns sind, tauscht sich das Feld aus. Siggi lässt sich zurückfallen und der andere Radpilger setzt sich neben mir. Wir stellen uns einander vor. Es ist Frans aus den Niederlanden. Er ist allein auf dem Weg nach Santiago und klagt über Knieprobleme, nimmt aber darauf keine Rücksicht, sondern fährt schnell in einem, wie ich finde, relativ hohen Gang. Wir unterhalten uns über alles Mögliche. Unsere Kinder, Job und so weiter. Er ist von seinem alten Arbeitgeber gekündigt und hat bereits eine neue Stelle, die er aber erst im August antritt. Die Übergangszeit wird noch von seinem alten Chef bezahlt. So hat er reichlich Zeit und beschließt, sich auf den Weg zu machen. Eine bessere Gelegenheit, so erzählt er, würde er wahrscheinlich nie wieder bekommen. Er spricht sehr gut deutsch. Immer wenn er einmal eine Vokabel nicht kennt, bitte ich ihn es mir auf niederländisch zu erklären. Ich habe vor langer Zeit bei der Volkshochschule ein Diplom in niederländisch abgelegt und kann die Sprache zwar nur schlecht sprechen, aber verstehen kann ich sie immer noch recht gut. So können wir uns hervorragend verständigen. Während wir im Gespräch vertieft sind, fliegt mir plötzlich ein Insekt in den Mund und sticht mir unvermittelt in die Zunge. Ich spucke es aus und sehe dann, dass es eine kleine Biene ist. Der Stich ist relativ schmerzhaft und ich spüre, dass die Zunge leicht anschwillt. Nun rasen mir schlimme Gedanken durch den Kopf. Was passiert, wenn die Zunge so dick wird, dass ich keine Luft mehr bekomme? Wie können wir Hilfe holen? Und was viel wichtiger ist, wer kann Hilfe holen? Timo und Siggi sprechen nämlich kein Wort einer außerdeutsche Sprache. Frans hat gesagt, dass er spanisch spricht und erzählte vorher, dass er sich damit in Frankreich sehr gut verständlich machen konnte. Aber wir sind mitten in der Prärie. Ein Notarzt oder Rettungswagen würde ziemlich lange brauchen, um uns zu erreichen. Im Notfall könnte man vielleicht an einem Haus klingeln und um etwas Eis zum Kühlen bitten. Aber das ist nicht nötig. Nur die Einstichstelle ist etwas geschwollen und es wird nicht schlimmer. Entweder haben wir Glück gehabt oder es passt jemand gut auf uns auf. Wir sind während dieser Aktion immer weiter gefahren. So ist der Abstand zu meinen Pilgerbrüdern bedrohlich groß geworden.


  Daher sage ich Frans, dass ich langsamer machen muss, weil die beiden sonst den Anschluss verlieren. Die Navigation mache ja ich. Frans will aber nicht langsamer fahren und so trennen sich vorläufig unsere Wege.


  Nach gefahrenen 60 Kilometern ziehen wir eine kurze Zwischenbilanz und halten fest, dass wir bis dahin zwar einige Berge auf dem Weg hatten, die unserem Vorwärtsdrang jedoch nicht wirklich entgegen standen, denn wir sind gut und relativ schnell voran gekommen. Und, was noch viel wichtiger ist, wir hatten heute noch keine Panne. Kurz vor der Ortschaft Charroux überholen wir Frans wieder. Der macht gerade eine Pause und will in dem Ort übernachten. Uns zieht es aber weiter. So verabschieden wir uns erneut und wünschen einander einen „Buen Camino“.


  Beim Tachostand von 80 Tageskilometern machen wir an einer Sitzgruppe nahe eines Flusslaufs in der Nähe eines kleinen schönen Ortes eine Pause. Die Fahrräder stellen wir an den dortigen Zaun und genießen die Sonne. Diese Pause wird richtig zelebriert, denn kurz zuvor gab es eine rauschende Abfahrt mit Steilwandkurven, die wir förmlich herunter geflogen sind. Und dann natürlich deutlich langsamer wieder steil nach oben den nächsten Berg hinauf. In diesem Moment ist auch noch alles in Ordnung und wir sind mit der Welt und die Welt, so scheint es, auch mit uns, sehr zufrieden.


  Bei der Weiterfahrt stellt Timo dann aber fest, dass sein Vorderreifen entlüftet ist. Also Boxenstopp und Rad ausbauen, Schlauch ziehen und durch einen Ersatzschlauch ersetzen. Die undichte Stelle im kaputten Schlauch sucht Siggi am Ufer des Flusses. Hier gibt es Wasser, ohne dass jemand einen Becher auf den Abfluss halten muss. Der Fahrradschlauch wird von mir noch schnell geflickt und für den nächsten Gebrauch zusammengerollt in die Lenkertasche gepackt.


  Nach etwa 90 Kilometern haben Siggi und ich eine Auszeit. In einer total verlassenen Gegend stehen ein paar verfallene Häuser. Um diese herum ist alles sehr ungepflegt und wenig einladend. An einer Kreuzung fahren wir aus lauter Paddeligkeit und obwohl die blaue Linie des Navis es anders anzeigt, statt nach links abzubiegen nach rechts. An dem letzten Haus angekommen, versperrt uns ein kleiner zotteliger, aber um so giftigerer Hund, der es sichtlich ernst meint, den Weg. Die junge Halterin des Tieres, auch nicht direkt der Dusche entsprungen, kommt mit einigen kleinen Kindern, die ähnlich schlecht gepflegt sind wie der Hund und die Vorgärten der Häuser, genau in dem Moment, als ich mich gerade mit dem Vierbeiner angefreundet habe, aus dem Haus.


  Der bekommt von ihr ungefragt einen Anranzer erster Güte. Sie lässt sich von mir dies bezüglich auch nicht beruhigen und zitiert den Vierbeiner zurück auf die Terrasse. Dann erklärt sie uns, ohne dass wir danach gefragt hätten, dass es nach Santiago in die andere Richtung geht. Ohne den Hund wären wir sicher einige Kilometer in die falsche Richtung gefahren. Danke.


  Und dann geht es weiter. Auf und ab, ab und auf. In der Ortschaft Brie haben wir den Jakobsweg verlassen, um in der nahe gelegenen Stadt Angouleme nach einer Übernachtungsmöglichkeit zu suchen. Der Weg nach Angouleme führt durch ein riesiges Weinanbaugebiet. Wenn das mal nicht wieder ein Zeichen ist.


  Als wir die Stadt erreichen, geht es über eine Strecke von einem Kilometer bergauf. Dann wieder herunter und in die Richtung, wo die Hotels liegen sollen, steil bergan. Der kleinste Gang, der 27ste, will benutzt werden. Man könnte zwar auch schieben, aber fahren ist anstrengend, doch immer noch leichter als schieben, denn die Radlerschuhe haben Klickpedale und sind dadurch beim Gehen unvorteilhaft. Und unsportlich ist das Schieben noch dazu. Also müssen wir da durch. Und das Ego will natürlich keine Schwächen offenlegen. Einzig Timo, der etwas langsamer fährt als Siggi und ich und sich daher im unserem „toten Winkel“ befindet, nutzt einen günstigen Moment, um kurz abzusteigen und zu schieben. In dem Augenblick, als wir uns besorgt nach ihm umsehen, setzt er sich schnell auf den Sattel und fährt dann doch weiter. Anschließend geht’s erneut herunter. Wir befinden uns in einem riesigen Gewerbepark mit extra großen Verkehrskreiseln und vierspurigen Straßen. Um diese Uhrzeit scheinen wir die einzigen Menschen hier zu sein.


  Das ausgewiesene ETAP – Hotel haben wir bei dem ganzen Hoch und Runter offensichtlich verpasst. Wir wollen auch nicht wieder zurück um danach zu suchen. Das ist zu anstrengend. In unserer Ebene gibt es nur das Firstclass – Hotel. Die Inhaberin macht uns ein super Angebot. Sie möchte 60 € für ein Zimmer zu dritt mit Frühstück und die Fahrräder bekommen eine extra Suite, die gerade nicht belegt ist. So richtig mit Teppich, Bett und weiteren Mobiliar. Wir haben schon ein schlechtes Gewissen, weil die Räder nicht wirklich sauber sind. Sie fragt noch, ob wir den Schlüssel für die Fahrradsuite haben möchten, aber wir Deppen verneinen. So hätte sich einer von uns das Zimmer mit den Fahrrädern teilen können und nicht mit dem Zustellbett vorlieb nehmen müssen. Aber es gibt ja die Wohlverhaltenspflicht. Und die gilt, wenn man auf dem Jakobsweg als Pilger unterwegs ist, besonders.


  Der Yorkshire – Terrier der Inhaberin macht allerlei Faxen und muntert unsere müden Seelen wieder auf. Sie erzählt uns, dass der Hund der Stern des Hotels ist. Der Stern des Hundes ist aber offensichtlich nicht der einzige, denn es ist ja das Firstclass. Und das ist wirklich gut. Als wir die Inhaberin nach einem geöffneten Laden, der uns um diese Uhrzeit noch Wein verkaufen kann fragen, sagt sie, dass es dafür bereits zu spät sei. Das war wohl nichts mit dem Zeichen.


  Nach dem Duschen gehen wir zum Essen in den nahegelegenen Buffalo – Grill, der uns von der netten Inhaberin empfohlen wurde. Dort trinken wir zu lecker kurzgebratenem Fleisch natürlich Bier. Die Kellnerinnen rennen sich beinahe einen Wolf, so groß ist der Durst.


  Wohlig warm, satt und total müde gehen wir nach dem Essen auf unsere Kammer und dann ist Nachtruhe angesagt.


  130 gefahrene km, gesamt 331,5 km


  7:53 gefahrene Zeit, gesamt 78:15 Std.


  
    
16,8 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit
  


  


  02.05.2012 Mittwoch


  Tag 12


  Angouleme (F) – Libourne (F)


  Um 07:00 Uhr heißt es Wecken. Runter von der Matte und rein in die Klamotten. Draußen sieht es aus, als wenn es wieder schön wird. Nach dem Frühstück lassen wir uns von der Inhaberin den Weg zu einer Fahrradwerkstatt erklären. Sie spricht zum Glück perfektes Englisch. Die Werkstatt befindet sich in unmittelbarer Nähe. Timos Rad ist, als er es aus der Suite holt, nämlich schon wieder platt, daher schiebt er dahin. Der hat es jetzt endgültig satt und will nun richtig investieren. Neue Schläuche und neue Mäntel soll es geben, denn so kann das nicht weitergehen. Das Gepäck lassen wir im Hotel.


  Die Werkstatt, eine richtige Hitec-Fahrradschmiede, macht aber erst um 09:00 Uhr auf. Glücklicherweise ist heute ein normaler Werktag. Also stehen wir in der heißen Morgensonne und warten. So können wir es gut aushalten. Hoffentlich hat hier heute jemand Zeit für uns.


  Man hat. Als wir die neuen Mäntel (etwas schmaler, damit ist man etwas schneller) und Schläuche ausgewählt hatten, zentriert der Mechaniker noch das Hinterrad und zieht alles neu auf. Wir kaufen noch eine neue Luftpumpe, Öl für unsere Kettenpflege und einen weiteren Ersatzmantel, denn mein Mantel hat ja eine große Schadstelle. Das ist schlau, weil man weiß ja nie, was noch so kommt...


  Dann fahren wir drei zurück zum Hotel und satteln unsere Stahlrösser. Der netten Frau hinter der Rezeption habe ich zum Abschied gesagt, dass uns der Himmel zu ihr geleitet hat, denn hier haben wir alles in Reichweite gehabt, was wir gebraucht haben: Ein super Hotel, ein Restaurant, eine Fahrradwerkstatt und einen Supermarkt. Sie ist sichtlich gerührt.


  Um 10:00 Uhr geht es weiter. Aber bevor es richtig los geht, kaufen wir für den Tag noch schnell ein. Timo und Siggi machen das allein und ich bleibe bei den Fahrrädern. Wie ich da so stehe, kommt ein älterer Mann auf mich zu, begrüßt mich und gibt mir die Hand. Er fragt nach dem Woher und Wohin. Ich erkläre mit einigen französischen Worten. Er fragt, wieviel Monate wir unterwegs sein werden und ich stammele, dass wir etwa vier Wochen (quatre semaines) veranschlagt haben. Er gibt mir dann zu verstehen, dass er den Jakobsweg gegangen ist. Seinen weiteren Ausführungen kann ich leider nicht folgen. So verabschieden wir uns freundschaftlich und er wünscht mir alles Gute und einen „Buen Camino“.


  Mittlerweile werden wir in der Fremde schon fast wie Freunde behandelt. Wie an jedem Morgen wird noch schnell die Route der Bocholter Radsportgruppe geladen und die eigene Routenaufzeichnung gestartet. Wir wollen ja im Nachhinein sehen, wo wir tatsächlich gefahren sind.


  Die Route der Bocholter beginnt jedoch erst in Dignac. Also peilen wir nach der Sonne und Siggis Aldi-Frankreichkarte grob die Richtung und machen uns auf. Es soll möglichst auf dem kürzesten Weg zum Startpunkt der Bocholter gehen. Dies gelingt uns auch ganz gut. Siggi, der mit seinem Nacken seit Tagen so seine Probleme hat, kauft in einer Apotheke noch Ibuprofen. Er sagt, dass er fast kein Gefühl in den Fingern hat. Ich hatte ihm vor ein paar Tagen von meinen Ibuprofen-Tabletten gegeben. Damit ist es zumindest nicht schlimmer geworden. Doch die neigen sich nun langsam dem Ende entgegen.


  Die ersten 70 Kilometer sind ein ständiges Auf und Ab. Pausen machen wir bei 30, 60 und 90 Kilometern. Die Temperatur steigert sich auf beachtliche 27 Grad. Das zehrt mächtig an den Kräften. Aber es läuft. Auch Timo hält jetzt das Tempo. In einem kleinen schnuckeligen Ort, der mit „A“ anfängt (ich kann mir die Namen einfach nicht merken), beschließen wir, die Kirche zu besichtigen.


  Aus einem altertümlichen Citroen – Lieferwagen (Wellblech) a la Ente, zeigt uns der Beifahrer aus der geöffneten Seitenscheibe den erhobenen Daumen am weit ausgestreckten Arm. Wenig später hält ein älterer Herr mit seinem Auto an und wünscht uns viele gute Kilometer.


  Bei 100 Kilometer habe ich dann eine Panne. Am Ende einer langen und steilen Gefällstrecke, nach der wir rechts abbiegen wollen, entweicht meinem Hinterrad schlagartig die Luft. Es hätte böse enden können, denn die Abfahrt war zunächst sehr schnell gewesen. Im Auslaufen, als die Luft entweicht, ist die Geschwindigkeit zum Glück relativ langsam. So kann ich das Fahrrad gut kontrollieren. Jetzt kommt der Mantel, den wir in Angouleme als Ersatz gekauft haben, zum Einsatz. Die Hände sind zwar schwarz, aber es kann weitergehen.


  Um 19:30 Uhr kommen wir in Libourne an. Wir sind wieder einmal ziemlich gar. Im Etap – Hotel scheint eine Polizeiabteilung ihr heutiges Quartier bezogen zu haben. Auf dem Parkplatz sind einige Dienstfahrzeuge geparkt und auf den Bänken vor dem Hotel sitzen uniformierte Beamte, die sich unterhalten.


  Der Inhaber ist der erste Franzose, der uns quer kommt. Er ist unfreundlich und lässt durch einen ihm Bekannten übersetzen, dass wir aus Sicherheitsgründen mit drei Erwachsenen kein Dreierzimmer beziehen dürften. Als wir anmerken, dass das bislang in keinem ETAP – Hotel ein Problem war, wird er noch pampiger. Weiter gibt er mit Nachdruck zu verstehen, dass es strikt untersagt ist, auf den Zimmern Speisen oder Getränke zu sich zu nehmen.


  Als ich frage, ob es in der Nähe ein anderes Hotel gibt, lässt er übersetzen, dass dies das einzige im Ort ist – wer es glaubt. Wir sind jedoch fertig. Timo hat Krämpfe in seinen Beinen und kann nicht mehr weiter fahren, also müssen wir hier bleiben, ob wir wollen oder nicht.


  Der unfreundliche Herr kommt uns dann aber überraschender Weise ein wenig entgegen und bietet uns 2 Doppelzimmer für je 45 € mit Frühstück statt je 56 € an. Wir haben keine andere Wahl und willigen daher ein. Um die Stimmung etwas zu erheitern, frage ich den Übersetzer, was denn geschehen wäre, wenn ich nur ein Zimmer genommen und wir einfach dort zu dritt eingezogen wären, bekomme ich als Antwort, dass man uns in einem hohen Bogen hinausgeworfen hätte. Diese Menschen haben, wie es scheint, keinen Humor.


  Als wir unser Gepäck zu den Zimmern bringen, ruft der Inhaber mit unfreundlicher Mine noch irgendetwas hinter mir her. Mir platzt fast die Hutschnur. Für einen Moment halte ich inne und überlege, ob ich zu ihm gehe und ihm mal den Marsch blase. Ich komme jedoch zu dem Schluss, dass es besser ist, die Klappe zu halten. An meinem Gesichtsausdruck kann er mit Sicherheit erkennen, wie spät es ist, da bin ich mir sicher.


  Dann fahren Siggi und ich noch schnell zu einem Supermarkt. Unterwegs fragen wir noch einmal nach dem Weg. Man sagt, wir sollten uns beeilen, da gleich geschlossen würde. Wir schaffen es aber doch. So ist unser Standartabendessen mit Brot, Käse und Wein gesichert. Als wir im Hotel ankommen, geht es Timo schon wieder besser. Er hat zwischenzeitlich geduscht.


  Die Zimmer liegen neben einander. Siggi bekommt ein Doppelzimmer für sich. Warum, dass weiß ich nicht so wirklich. Die Zimmer haben eine Zwischentür. Die bleibt geöffnet und bietet so eine schöne Möglichkeit, unsere Wäscheleine zu spannen.


  Als wir uns geduscht haben, gehen wir mit unseren essbaren Habseligkeiten nach draußen und setzen uns auf eine vor dem Hotel stehende Bank. Es ist warm, die Zikaden zirpen laut. Mit jedem Glas Wein weicht der gerade erlebte Ärger und es wird dann doch ein schöner Abend.


  138,3 gefahrene km, gesamt 1469,8 km


  7:20 gefahrene Zeit, gesamt 85:35 Std.


  19,1 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  49,9 max. Geschwindigkeit


  
    [image: ]

  


  03.05.2012 Donnerstag


  Tag 13


  Libourne (F) – Labourheyre (F)


  Heute geht es wieder, wie schon fast gewohnt, um 07:00 Uhr raus aus dem Bett und dann wird ohne Umschweife alles das erledigt, was morgens so erledigt werden muss. Beim Frühstücksbuffet findet sich einiges, was noch so in unsere Radlerkluft passt, denn es gilt den Preis auf diese Art noch etwas zu drücken.


  Dem unfreundlichen Herrn an der Rezeption sehen wir gar nicht. Wir haben keine Lust uns den Start in den Tag mit ihm zu versalzen.


  Dann fahren wir zu dem Marché (franz. für Supermarkt) Le Clerke, in dem wir bereits gestern waren. Da haben wir uns für den Tag eindeckt. Bei den Getränken wird nun so allmählich variiert. Sonst war es gar keine Frage, jeder nahm Apfelsaft. Nun darf es auch schon mal Orangen – oder Ananassaft sein.


  Bei der Durchsicht der Fahrräder stelle ich fest, dass ich beim Aufziehen des neuen Mantels auf den Hinterreifen die Laufrichtung nicht berücksichtigt und diesen prompt falsch herum aufgezogen habe. Also noch einmal neu. Hier ist praktischer Weise auch gleich eine Tankstelle, so dass wir anschließend alle mit dem optimalen Reifendruck weiterfahren können.


  Anschließend geht die Tour weiter. Es muss heute etwas improvisiert werden, weil beim herunterladen der Karten aus dem Internet Teile fehlerhaft waren. Meine Pilgerbrüder hegen schon zu Beginn Zweifel, ob die Richtung wohl richtig ist, da die Route entlang der gestrigen führt. Ich beende die Diskussionen mit dem Hinweis, dass diese Art Unterhaltung demoralisierend ist.


  In der riesigen Klosterruine von St. Emilian halten wir an und besichtigen die Kirche. Das ist für Pilger kostenlos. In der Kirche kommt bei mir so ein komisches Herzklopfen auf. Die Atmosphäre macht irgendwie ruhig und klein. Obwohl das Gotteshaus von innen eher unscheinbar ist. Doch das Licht und alles weitere dort sorgt für dieses eigenartige Gefühl. Hier bekommen wir auch noch einen Stempel. Es ist seit Tagen der wieder der Erste.


  Vor der Kirche spricht mich eine Französin mit „Bien Courage“ an. Sie erzählt mir dann, dass sie im letzten Jahr in Holland eine Radtour gemacht hat. Sie meint, dass es dort zwar flach ist aber man ständig Gegenwind hat. Hingegen sei es hier windstill, dafür gehe es aber ständig rauf und runter. Wie recht sie hat.


  Nach 30 km haben wir den Jakobus wiedergefunden und machen daher an einer Kirche eine Pause. Wir sind sind wieder auf dem rechten Weg. Ich verteile eine Banane für Siggi und für mich, Timo isst zur Zeit lieber Apfelsinen. Großzügigerweise gebe ich Siggi die mit dem Aufkleber. Ich erzähle, dass ich mich mit meinen Brüdern in meiner frühsten Kindheit um die mit dem blauen Chiqui... - Aufkleber fast gehauen habe weil jeder von uns darauf total scharf war. Wir lachen und freuen uns wie kleine Kinder. Da das Navi aufgrund der teilweise fehlenden Karte heute eher unzuverlässig ist, halten wir nach den Jakobsmuschelaufklebern der niederländischen Jakobusgesellschaft Ausschau. Das ist spannend wie Ostereier suchen meint Siggi, denn die sind manchmal auch so gut versteckt wie die Muschelsymbole.


  In dem Ort Cadillac, nach etwa 60 Kilometern, machen wir direkt an der Hauptstraße eine Pause. Dort steht eine Parkbank unter Platanen, die gerade ihre ersten Blätter zeigen. Gegenüber ist ein Bäcker. Da es hier Kuchen und Brot gibt, heißt so ein Laden in Frankreich Boulangerie & Patisserie.


  Der Akku meines Handys ist, warum auch immer, auch schon fast leer. Da kommt mir die Idee, dort mal zu fragen, ob ich es einen Moment laden darf. Laden heißt ja „charge“ auf Englisch. Das wird in Frankreich bestimmt ähnlich sein. Also gehe ich hinein und bitte die Verkäuferin mit einem „charge s.v.p.“ und dem Zeigen auf Ladegerät und Handy. Sie scheint zu verstehen, denn sie sagt „Ah, chargè“, nimmt die Sachen und steckt das Ladegerät in die Steckdose. Alles läuft, man muss eben nur auf die Leute zugehen. Dann lacht mich so ein Aprikosenkuchen (so eine Art Blätterteig) an, der in den Auslagen liegt. Da ich die Gemeinschaftskasse hüte, beschließe ich Kraft meines Amtes, dass es für jeden ein Stück gibt. Hoffentlich mögen die beiden auch Aprikosen, denke ich noch so, aber egal. Sie packt den Kuchen in eine kleine Kuchenschachtel und so gehe ich zu meinen Pilgerbrüdern, die auf der Parkbank warten. Als ich die Schachtel öffne, ist das fast wie Weihnachten.


  Siggi meint, dass der Kuchen so lecker ist, dass Sahne darauf das ganze Geschmackserlebnis zerstören würde. Wie Recht er hat. Aber das Erlebnis ist jäh zu Ende, denn der Kuchen ist für unsere Genusssucht viel zu klein. Also gehe ich mit dem leeren Karton noch einmal hinein und es gibt noch einmal „trois s.v.p.“.


  Als die auch vertilgt sind und das Handy genügend Ladung für den Rest der Strecke hat (es zeigt zwar heute nicht immer an, wo wir sind, aber es zeichnet ja zusätzlich unsere gefahrene Strecke noch auf), geht es weiter.


  Die Fahrt bereitet zunächst keine großen Probleme. Es wird zusehends ebener. Nur noch ab und an kommt eine Anhöhe, die erobert werden will. Statt dessen hat sich uns ein neuer Gegner vorgestellt, die Hitze. Man ist ja nie wirklich zufrieden. Erst meckert man über den Regen und die Kälte, dann bekommt man gutes Wetter und schon ächzt man über die Hitze. Aber Radfahren bei 32 Grad mit Gepäck ist einfach zu viel.


  Bei ca. 100 Kilometern machen wir an einem „Tabac“ - Laden eine Pause. Das sind so „Tante – Emma“ Läden, wo man alles bekommt. Wir brauchen gerade eine eiskalte Cola. Beim Bezahlen fragt uns die Kassiererin, ob wir auf dem Weg seien und ob wir einen Stempel in unsere Pilgerausweise haben möchten. Klar wollen wir. Also schnell die Credentials geholt und das begehrte Siegel abgestaubt. Auf dem Stempel steht, dass es nur noch 1000 km bis Santiago de Compostella (SdC) sind.


  Als wir dann das gerade erworbene Getränk durch unsere durstigen Kehlen laufen lassen, überlegen wir, dass es heute wahrscheinlich wieder spät wird, bis wir eine Unterkunft finden, denn so etwa 30 Kilometer sollten noch vor uns liegen. Also noch einmal in den Laden und die obligatorischen 3 Flaschen Wein (roter Bordeaux) geholt.


  Draußen angekommen bemerken wir, dass ja auch noch Brot fehlt, also noch einmal rein. Dann ist endlich alles geregelt und es kann weiter gehen. Es sollte sich als außerordentlich schlau erweisen, dass wir schon hier alles besorgt haben.


  Die Fahrt geht schnurgerade durch kürzlich neu aufgeforstete Landschaften, die irgendwann wieder einmal Wälder werden wollen. Ein großer Waldbrand hat hier offensichtlich alles vernichtet. Das Niemandsland scheint hier zu beginnen.


  Seit einigen Tagen, so mit dem guten Wetter, hört man überall das Surren der Zikaden. Eine sich auf der Straße sonnende Eidechse flüchtet vor meinem Rad. Dabei fällt mir gerade ein, dass ich gestern Abend, kurz nach meiner Reifenpanne, gesehen habe, wie ein Pkw eine ziemlich große, die Straße querende Kakerlake überfahren hat. Am Straßenrand liegt eine tote Kreuzotter. Kurz danach sehen wir ein Rehbock und eine Ricke, die frisches Gras äsen. Als sie uns kommen sehen, nehmen sie schnell Reißaus.


  So weit das Auge reicht, geht die Straße schier endlos geradeaus.


  Man nimmt die Natur schon ziemlich intensiv wahr und doch entgeht einem so viel. Zu dritt sieht aber immer einer etwas, das sich lohnt, beachtet zu werden.


  Immer noch geht es weiter durch eine kahle Landschaft weiter und weiter geradeaus. Es sollte hier „gleich“ dann aber doch mal nach rechts in Richtung Labourheyre abgehen. Und irgendwann geht es tatsächlich nach rechts ab (Handy-Navi funktioniert wieder).


  Einige Kilometer weiter, so um 20:00 Uhr erreichen wir nach einigen, aber absolut nötigen Pausen, Labourheyre. Im einzigen Hotel im Ort bekommen wir eine Abfuhr. Die Inhaberin sitzt im Speiseraum sichtlich relaxt mit dem Rücken an eine Wand gelehnt auf einen Stuhl. Die Beine sind weit von ihr gestreckt. Meine höfliche Frage nach einem Zimmer für drei entgegnet sie schroff mit niederländischen Akzent: „completed!“. Als ich sie dann auf Englisch frage, ob es in der Nähe eine andere Herberge gibt, meint sie nur abweisend, dass dies das einzige Hotel in der Gegend sei. Na super!


  Als ich mit bedrückter Miene nach draußen komme, wo Timo und Siggi warten, glauben sie natürlich sofort an einen Scherz meinerseits, als ich ihnen das erzähle. Sie hätten auch richtig liegen können, nur eben heute nicht. In Anbetracht unserer körperlichen Verfassung hätte ich sowieso davon abgesehen, denn man hätte womöglich erschlagen werden können, bevor man den Scherz aufgedeckt hätte.


  Also suchen wir in dem menschenleeren Ort weiter. In einer Sportsbar sitzen noch einige Leute und löschen ihren Durst. Als wir dort vorbeikommen, schlage ich vor, dass wir das Geld, das wir für die Unterkunft gebraucht hätten in Getränke umsetzen und dann auf einer der am Marktplatz stehenden Parkbänke schlafen. Das finden die Mitpilger aber nicht lustig.


  Statt dessen nötigen sie mich dort nach einem Hotel oder ähnlichem zu fragen. Die Bedienung spricht mit den anwesenden Gästen allerlei. Dann als etliche Vorschläge von ihr gefiltert sind, rät sie mir zum „Maison blanche“ zu fahren. Ich verstehe nur Bahnhof. Blanche ist weiß, so meine ich, aber was heißt Maison?


  Im hinausgehen höre ich noch einige Male „Maison blanche“, „Maison blanche“. Wir fahren langsam an der nächsten Ecke rechts und dann links. So könnten die Gäste den Weg beschrieben haben. Auf der rechten Seite an der nächsten Straßenecke steht ein weißes Haus mit rotem Fachwerk. Wir sind schon fast vorbei gefahren, als ich meinte, an der Fassade eine blaue Fliese mit dem Jakobsmuschelsymbol gesehen zu haben. Wir drehen noch einmal und tatsächlich, eine Jakobsmuschel. Hier sind wir bestimmt richtig.


  Im Garten sitzen einige Personen bei Tisch. Als ich mich für die Störung entschuldige und nach einer Unterkunft frage, kommen wir ins Gespräch. Ich erzähle, dass wir mit dem Rad nach SdC fahren. Aus dem Garten erwidert man stolz: „Wir gehen den Jakobsweg!“. Es gibt für einige also Unterschiede. Egal.


  Dann erscheint ein kleiner älterer Mann, der sich als Jean vorstellt. Jean hat graue Haare und einen ebenso grauen Vollbart. Er trägt Birkenstocksandalen und hat eine Strickweste an. Jean ist sehr freundlich und erklärt uns, dass sein Haus schon mit Pilgern voll ist. Dann streicht er sich nachdenklich immer wieder durch den Bart. Die Spannung steigt und steigt, denn es wird schon dunkel. Einige Minuten später erzählt er von einem Gemeindehaus. Dort stünden jedoch nur 2 Betten. Er scheint sich um den übrig bleibenden Dritten Sorgen zu machen. Als ich ihm unsere Schlafsäcke und Isomatten zeigte, meint er, ist das für ihn ok.


  Es gibt es für ihn kein Halten mehr. Er bricht das Abendessen ab, obwohl wir ihm mehrfach sagen, dass wir Zeit haben und ihn bitten, in Ruhe zu Ende zu essen. Er habe ohnehin „nearly finished“ und lässt sich nicht davon abbringen, sofort mit uns dort hin zu fahren. Auf einem für ihn viel zu kleinen Mountainbike fährt er mit uns zum Gemeindehaus. Unterwegs erklärt er uns, wie wir morgen von da wieder auf den Jakobsweg kommen und dass wir die Tür einfach hinter uns ins Schloss fallen lassen sollen, aber erst, wenn wir sicher sind, dass wir all unser Hab und Gut nach draußen gebracht haben. Wir zahlen 12 € pro Bett und 6 € für den „Beischläfer“. Das ist klasse. Es gibt sogar eine warme Dusche und einen separaten Toilettenraum. Jean bittet uns noch darum, etwas in das Gästebuch zu schreiben, wenn wir mögen und verabschiedet er sich mit einem „Buen Camino!“


  Dann werden unsere Drahtesel von ihrer Last befreit und nacheinander geht’s ab unter die Dusche. Unter dem Vordach spannen wir die Wäscheleine und stellen eine Bierzeltganitur (Tisch mit 2 Bänken auf).


  Ich rufe kurz zu Hause bei Marion an. Die gratuliert mir. Meine Kollegin Jutta hat sich bei ihr gemeldet und erzählt, dass ich befördert werden soll. Mich lässt das eher kalt. Das Leben ist auch ohne Beförderung schön.


  Es hat eine Zeit gegeben, in der wir finanziell echte Sorgen hatten: Damals war meine Tochter Dana im Studium und bekam nur sehr sehr wenig Bafög. Für unseren Sohn Julian, der noch in der Ausbildung war, bekamen wir gerade kein Kindergeld mehr. Er wohnte aber weiter bei uns. Dann kam zu diesen Umständen noch ein Bandscheibenvorfall bei meiner Marion hinzu. Sie war bis dahin geringfügig beschäftigt und hatte nach dreimonatiger Lohnfortzahlung keinerlei Ansprüche mehr. In dieser Zeit hatte ich immer gehofft, dass durch die, aus meiner Sichtweise längst fällige, Beförderung die „Not“ endlich ein Ende hat. Ich wurde aber immer wieder enttäuscht. So sind wir zwar mit eng geschnürten Gürteln, aber aufrecht, von Monat zu Monat durch diesen Lebensabschnitt gegangen. Das sind keine schönen Erfahrungen, aber man lernt fürs Leben.


  Als wir alle mit unseren Erledigungen durch sind, setzen wir uns bei Käse, Brot und Wein zusammen. Es ist mittlerweile dunkel aber dennoch angenehm warm. Eine Kerze, die wir gefunden haben, sorgt für gemütliche Atmosphäre.


  Heute, da sind wir uns einig, hätten wir stranden können, wenn wir nicht derartig viel Glück gehabt hätten. Der Wein schlägt gut an. Siggi beklagt sich über meine üblen Scherze. Er hält mir vor, dass ich im ETAP – Hotel, das renoviert wurde und wo wir zu dritt das Doppelzimmer bekamen, zu ihm gesagt hätte, dass er ohne Gefühl in drei Fingern auch auf der Behindertentoilette schlafen könnte. Zur Verrichtung seiner Notdurft war ihm die jedenfalls gut genug. Weiter konnte er sich auch noch daran erinnern, dass ich ihm angeboten hatte, seine lädierte Hand mit Panzerband am Lenker zu fixieren, da er berichtete, bei den Abfahrten den Lenker kaum noch halten zu können. Da sieht man mal, wie es einem ergeht, wenn man sich Sorgen um seine Mitpilger macht. Undankbarkeit, pure Undankbarkeit! Mir laufen vor Lachen die Tränen herunter. Ich kläre ihn aber auf, dass alles, was sich gern hat, sich nun mal neckt. Dann ist alles wieder gut.


  So, liebes Tagebuch, nun geht es aber ab ins Körbchen. Im Dunkeln hört man noch ein „gute Nacht John Boy!“ - „Gute Nacht Mary – Ann!“ und dann ist Ruhe.


  149,6 gefahrene km, gesamt 1619,4 km


  7:56 gefahrene Zeit, gesamt 93:31 Std.


  19,1 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  53,8 max. Geschwindigkeit


  04.05.2012 Freitag


  Tag 14


  Labourheyre (F) – Dax (F)


  Um 07:00 Uhr beginnt der Tag für uns. Natürlich wollen wir das Gemeindehaus sauber und ordentlich hinterlassen. Nebenbei gilt es besonders darauf zu achten, dass uns die Außentür nicht unbedacht ins Schloss fällt. So dauert es schon einige Zeit, bis alles wieder an seinem Ort ist. Jean hat uns gesagt, dass wir uns gerne einen Tee machen können. In einer kleinen Schatulle auf einer Kommode sind einige Teebeutel vorhanden. Dort liegen auch noch einige andere nützliche Sachen liebevoll platziert herum. Die lassen wir aber unberührt.


  Mit dem dort vorhandenen Wasserkocher machen wir uns etwas Wasser heiß. Siggi hat noch 2 abgepackte Zwiebäcke aus dem ETAP – Hotel, die er fein säuberlich zu drei gleiche Teile zerschneidet. Er lässt, ganz der feine Kumpel, die anderen zuerst wählen und nimmt was übrig bleibt. Das ist heute zumindest das erste Frühstück.


  Wir wollen noch etwas in das Gästebuch schreiben. Da sich aber keiner bereit erklärt, bleibt es an mir hängen. Ein paar Zeilen des Dankes müssen sein, nachdem uns so nett geholfen wurde. Wir machen noch einen gründlichen „Rundum Blick“, ob auch nichts vergessen wurde und dann ziehen wir die Tür hinter uns zu. Auf geht’s.


  Für die ersten Meter nehmen wir den von Jean gezeigten Weg. Da wir aber nicht direkt nach Dax durch das Niemandsland, sondern an der Atlantikküste entlang fahren wollen, muss eine Autobahn überquert werden. Vorher kommen wir noch an einen Supermarkt vorbei. Der hat aber noch geschlossen und öffnet erst um 10:00 Uhr. So lange wollen und können wir nicht warten. So suchen wir an dem Zaun, der den Supermarkt – Parkplatz von der Autobahn trennt, nach einer Brücke, um auf dem kürzesten Weg über die Autopiste zu kommen.


  Etwas südlich und etwas weiter in entgegengesetzter Richtung gibt es eine. Also fahren wir in Richtung Süden, da diese deutlich näher gelegen ist. Wir suchen eine Abkürzung der Abkürzung und landen auf einer Autodeponie. Das bedeutet umdrehen und nur die einfache Abkürzung direkt über die Brücke nehmen.


  Von den Niederländern, die wir in der Jugendherberge in Poitiers getroffen haben, wissen wir, dass der Weg entlang der Küste auch ein Jakobsweg ist, denn er ist der Zubringer für den Camino Norte, der in Spanien an der Atlankikküste bis nach SdC verläuft.


  Zunächst fahren wir auf die Ortschaft Mimizan zu. Dann geht es an der Küste bis zu dem kleinen Ort Leon durch Pinienwälder, die von riesigen Ginsterbüschen durchsetzt sind. Der Radweg wird teilweise dadurch so stark eingeengt, dass wir uns weit nach unten beugen, um die Zweige nicht ins Gesicht zu bekommen. Durch die schöne und auch flache Landschaft ist es jedoch ein sehr angenehmes Fahren.


  Bei Vielles St. Girons haben wir auch wieder ein Jakobsmuschesymbol entdeckt. Zur Belohnung für unsere Aufmerksamkeit parken wir die Räder an dem Deich, ziehen unser Schuhe aus und gehen Barfuß durch den Sand, bis zum Atlantik. Das Wasser ist zwar noch ziemlich kalt, aber ein Fußbad, das muss sein. Es werden noch ein paar Muscheln gesammelt und einige Fotos geschossen. Da Mittagszeit ist, wollen wir unseren Mägen auch noch etwas Gutes tun.


  An der Promenade, die jahreszeitlich bedingt noch völlig verschlafen ist, findet sich ein geöffnetes Restaurant. Wir bestellen Crêpes, Timo eine Cola und Siggi und ich einen Ananassaft. Als der Kellner dann wenig später mit den Sachen anrückt, wird außer dem Ananassaft alles so wie bestellt gebracht. Statt der Säfte bringt er jedoch zwei große Bier. Das ist bestimmt ein Zeichen, so denke ich. Daher werden die Getränke nicht reklamiert. Siggi meckert hinterher unzufrieden herum. Ihm wäre ein Saft lieber gewesen. Als er nach dem Essen zur Ruhe kommt, schläft er im Restaurant sogar fast ein und ist dann noch unzufriedener.


  Ich möchte am liebsten weiter an der Küste Richtung Süden fahren, aber die Beiden überstimmen mich. Sie wollen nach Dax und den Jakobsweg - Zubringer „Via Touronensis“, den wir ab der Stadt Tour benutzt haben, weiterfahren.


  Also verlassen wir den schönen Küstenweg. Eine breite, stark befahrene Bundestraße mit Seitenstreifen, der von Radfahrern benutzt werden kann, wollen wir nicht nehmen. Für die Region hier habe ich auch keine Karte auf meinem Handynavi. Die Frankreichkarte von Siggi ist für die Streckenfindung nicht zu gebrauchen, weil der Maßstab viel zu klein (ganz Frankreich auf einem Din – A4 Blatt) ist. So peilen wir die Himmelsrichtung (in Richtung südost liegt Dax) und fahren los. Hinter einem Sägewerk geht es auf einer schmalen Straße an einem Wald vorbei. Die Straße endet auf einem Schotterweg und der nach einigen Kilometern auf einem Sandweg. Die Richtung stimmt jedoch, also geht’s weiter. Nach einigen Minuten versperrt uns eine Schranke die Weiterfahrt in den Wald. Davon lassen wir uns aber nicht aufhalten. Nach beschwerlichen Kilometern durch große Pfützen und schlechten Wegen kommen wir auf eine breite, stark befahrene Bundestraße mit Seitenstreifen. Solche breite Straßen gibt es hier im näheren Bereich nicht ganz so oft. Nach links, so denke ich, geht es wieder dahin, von wo wir gekommen sind und in die andere nach Dax. Das erweist sich als richtig und so kommen wir um 18:00 Uhr dort an. Weiter soll es für heute nicht gehen. Im ETAP – Hotel beziehen wir Quartier in einem Dreierzimmer. Dann versorgen wir uns in einem nahe gelegenen Großmarkt mit Brot, Käse und Wein. Auf der Terrasse eines leerstehenden Restaurants neben unserem Hotel nehmen wir unser Abendessen ein und genießen die schönen Stunden. Der Platz ist zwar etwas unruhig, denn ein hinter dem Hotel befindliches Bodybuilding Center ist zu dieser Zeit ziemlich gut besucht, aber das stört uns nicht wirklich. Obwohl es schon deutlich nach 18:00 Uhr ist, zeigt das Thermometer immer noch mehr als 30 Grad. Ein älteres Ehepaar setzt sich an einen Nachbartisch und isst auch zu Abend. Es ist richtig gemütlich. Als unsere Mägen gefüllt und die Flaschen geleert sind, gehen wir zurück ins Hotel und legen uns auf die Matte.


  122 gefahrene km, gesamt 1741,4 km


  6:19 gefahrene Zeit, gesamt 99:50 Std.


  19,5 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  
    [image: ]

  


  05.05.2012 Samstag


  Tag 15


  Dax (F) – Saint-Jean-Pied-de-Port (F)


  Die Nachtruhe wird durch den Wecker wiedereinmal um 06:45 Uhr beendet. Also raus aus den Federn. Dies sollte das letzte Hotel für die nächste Zeit sein. Damit verbunden der Verzicht auf Komfort aber auch deutlich geringere Kosten. Man kann eben nicht immer alles haben.


  Irgendwie bin ich heute gespannter (kribbeliger) als an den anderen Tagen, denn wenn alles glatt läuft, sind wir heute Abend in Saint-Jean-Pied-de-Port. Hier bündeln sich die französischen Pilgerwege (der Weg wird „breiter“).


  Nach dem Frühstück satteln wir und fahren noch einmal zum Supermarkt, um uns für den Tag mit Getränken und Essbarem einzudecken. Dann geht die Strecke quer durch den Ort. Auf dem Marktplatz neben der Kirche steht ein kleines Karussel. In Gedenken an die römischen Legionen, die hier einmal ihre Zelte aufgeschlagen hatten, steht ein kleine Bronzestatue.


  Einen Stempel gibt es in der Kirche leider nicht. Wir haben es wenigstens versucht. Also fahren wir ohne los. Direkt nach dem Stadtrand geht es über 3 Kilometer stetig und sehr steil im Kriechgang bergan. Unsere Formation wird ziemlich weit auseinander gerissen. Das gibt für die Voranfahrenden immer wieder Zeit zum verschnaufen.


  Trotz aller Strapazen kann ich die schöne Landschaft noch genießen. Es sieht fast so aus, als wenn man in Bayern wäre. Es gibt sehr viele Fachwerkhäuser und deren Dächer sind in dieser Form eher in Deutschland oder der Schweiz zu vermuten. Ab und an wird das an sich schöne Wetter von heftigen Gewitterschauern unterbrochen. Zum Abwarten bietet sich gelegentlich ein Dachüberstand an. Als wir von einer Nebenstrecke in Richtung Hauptstraße fahren, fällt eine Hundemeute über uns her. Timo und Siggi werden von ihnen verschont. Mich jedoch kreisen ein. Ich muss mich im Stehen ständig mitdrehen, damit ich nicht von hinten von einem gebissen werde. Die machen das, wie es scheint, nicht zum ersten Mal. Nach kurzer Zeit kommt der Besitzer und entschuldigt sich für diesen Zwischenfall mit Handschlag bei mir und weist seine Hunde verbal zurecht. Dann geht es weiter.


  Die Ausläufer der Pyrenäen haben es in sich. Wir fahren so lange unser Atem ausreicht und dann warten wir wieder auf einander. Siggi zeigt sich als besonders ausdauernd. Wie Timo und ich später erfahren, hat er 30 Gänge, während wir uns mit gerade einmal 27 begnügen müssen. Da ist diese Leistung für uns natürlich erklärbar.


  Die Pilgerdichte ist auf einmal immens hoch geworden. Sehr häufig sehen wir nun große Gruppen von typischen Fußpilgern mit Stock, Rucksack und Regenumhängen. Wir grüßen im Vorbeifahren mit „Buen Camino“ und so schallt es zurück. Das wird in den nächsten Tagen sicher noch zunehmen, denke ich bei mir.


  Gegen 17:30 Uhr erreichen wir Saint-Jean-Pied-de-Port. Der Weg mündet an einem Stadttor in einen Fußgängerbereich. Daher schieben wir. An Fahren ist auch gar nicht zu denken, denn die Straße ist eine historische, die aus Feldsteinen besteht und zudem geht es sehr steil hoch und herunter. Die Luft hier knistert. Es herrscht eine freundliche und euphorische Stimmung. Es sind offensichtlich irre viele Pilger im Ort. So stelle ich es mir am Fuße des Himalajas vor, wo sicher viele Bergsteiger auf den nächsten Tag warten, um einen Gipfel zu besteigen.


  In einer privaten Herberge ist noch Platz für uns. 15€ mit Abendessen sind absolut passable. Die Räder schieben wir auf den Innenhof, von wo aus man einen sehr schönen Ausblick auf die Pyrenäen hat. Im 2. Obergeschoss haben wir einen Raum für uns. Die Schuhe bleiben auf dem Flur. Alle Gäste verhalten sich sehr ruhig. Einzig das Knarren des Holzfußbodens verrät, wenn jemand kommt oder geht.


  Als Timo noch einmal nach seinem Fahrrad sieht, stellt er fest, dass es nun an einem anderen Platz steht. Er hatte es vor einer Tür abgestellt. Das hat offensichtlich jemanden nicht gepasst. Weil das Rad verschlossen war, und das Verrücken des Rades wohl nicht so ganz behutsam durchgeführt wurde, waren drei Speichen beschädigt. Mit diesem Schaden kann er nicht weiter fahren. Timo ist sauer. Das allein bringt uns aber nicht weiter. Reparieren können wir es leider nicht, obwohl wir Ersatzspeichen haben. Es fehlt uns ein Spezialwerkzeug.


  Ich frage die Herbergsmutter, ob es im Ort eine Werkstatt gibt. Die gibt es, sagt sie, aber die hat um 18:00 Uhr geschlossen. Jetzt ist es 17:50 Uhr und morgen ist Sonntag. Also ist das Hinterrad in Windeseile ausgebaut und wir rennen durch die Gassen, mit einem Ortsplan der Herbergsmutter bewaffnet zu der Werkstatt.


  Als wir dort ankommen, ist der Inhaber damit beschäftigt aufzuräumen. Als wir ihm das Hinterrad zeigen, unterbricht er seine Aktivitäten und sucht sogleich in seinem Speichensortiment drei passende heraus. Die werden eingebaut und dann wird die Felge erneut zentriert, der Mantel aufgezogen und der Schlauch befüllt. Für die Arbeit möchte er 10€ und wir geben ihm 20€, denn ohne ihn hätten wir für einen Tag zwangsweise hier bleiben müssen.


  So gehen wir total erleichtert und entspannt zurück durch die mit Menschenmassen gefüllten Gassen. Jetzt sind wir hier auch in unseren Köpfen angekommen. Unsere Stimmung wäre geeignet für ein Wein oder Bier in einem der vielen Lokale, aber das Abendessen wartet auf uns. Darum kaufen wir noch schnell Wein und gehen dann auf direktem Weg zur Herberge zurück.


  Beim Abendessen finden sich alle Gäste im Speisesaal ein. Es ist eine schöne Gemeinschaft. Einige deutsche und französische Gruppen tauschen sich aus. Englisch sprechen zu können ist sehr vorteilhaft, aber Timo und Siggi können ja außer mir noch mit den anderen Deutschen (vier Lehrerinnen) reden.


  Anschließend fragen wir die Herbergsmutter, ob wir sitzenbleiben und ein Glas Wein trinken dürfen. Natürlich dürfen wir. Sie gibt uns sogar Gläser und wir laden alle ein. Drei Pilger gesellen sich zu uns. So haben wir etwas Gesellschaft. Es ist interessant und lustig zugleich.


  Die Füße der Lehrerinnen sind schon ziemlich lädiert. Sie haben sich für vier Monate vom Dienst befreien lassen und schon etwa 200 Kilometer gelaufen. Eine von ihnen ist neidisch auf uns und möchte sofort tauschen. Wir trösten sie mit unseren Erfahrungen, denn Radfahren ist ja auch nicht pures Zuckerschlecken.


  Die im Ort besorgten zwei Flaschen Wein sind schnell geleert und dann geht es husch ab ins Körbchen.


  99,1 gefahrene km, gesamt 1840,5 km


  6:08 gefahrene Zeit, gesamt 105:58 Std.


  16,4 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  
    [image: ]

  


  06.05.2012 Sonntag


  Tag 16


  Saint-Jean-Pied-de-Port (F) – Pamplona (E)


  In der letzten Nacht war es total ruhig, nicht, dass es vorher unruhig gewesen wäre, aber es war, wenn es eine Steigerung von Ruhe gibt, eben noch ruhiger.


  Wir lassen uns um 06:45 Uhr von unserem elektronischen Helfer wecken. Alle Handys sind über Nacht geladen worden und der Zusatzakku, den ich für die Navigation brauche, auch.


  Das Handy soll ab sofort nicht mehr für die Navigation, sondern nur noch der Aufzeichnung unseres gefahrenen Weges dienen. Schon bevor wir Saint-Jean-Pied-de-Port erreichten, hat das Gemenge aus Pilgern und Jakobsmuschel-Wegweiser die Handy-Navigation überflüssig gemacht. Wir sind schon total auf diese Symbole konditioniert.


  Nach dem Frühstücken in der Herberge verschnüren wir routiniert unsere Packtaschen auf dem Gepäckträger. Wir verabschieden uns von der Herbergsmutter und ihrer Gehilfin, sowie von den anderen Pilgern (…einer aus Bayern, ca. 35 Jahre alt, hat von seiner Mutter eine komplette Wanderausrüstung geschenkt bekommen und ist nun, so scheint es, auf dem Selbstfindungstrip) und dann schieben wir unsere Räder wieder in umgekehrter Richtung aus der Fußgängerzone heraus. Am Stadttor angekommen, fragen wir uns zunächst, wie wir fahren müssen, aber der vorbeiziehende Pilgerstrom zeigt uns den richtigen Weg. Wir sind nach der Ortschaft jedoch gezwungen, auf der Straße zu fahren, da die Pilger über riesige Treppen die Schluchten und Bergkämme rauf und runter gehen müssen. Das geht mit dem Rad nicht und ist auch zu gefährlich.


  Für uns geht es auch hoch. Nach einigen Kilometern erreichen wir die spanische Grenze. Dann geht es immer höher und höher. Wie schon gestern, machen wir auch heute eine Verschnaufpause, wenn nichts mehr geht. Wenn das Feld wieder bei einander ist und alle wieder wegefähig sind, geht es weiter. So kommen wir um 11:45 Uhr am Ibanetapass in 1057 Meter Höhe an. Das Wetter ist hier oben gut. Anfänglich ist herrscht zwar Nebel, der verzieht sich jedoch. Am Pass streunt eine deutsche Schäferhündin. Die wird von uns mit etwas Brot versorgt. Dann werden noch einige Fotos gemacht und kurz darauf geht es weiter. Die dort stehende Kapelle können wir leider nur von außen bewundern, denn sie ist verschlossen.


  Nun geht es abwechselnd hoch und runter. Unterwegs spreche ich mit einer koreanischen Pilgergruppe. Wir kommen nach einer längeren Abfahrt gerade wieder die nächste lange Anhöhe hoch geschnauft, als ich auf ein irisches Ehepaar treffe, das mit einem Wohnmobil unterwegs ist. Die machen an einer Spitzkehre nach dem Pass eine Pause. Das ist die beste Art, so meinen sie, den Jakobsweg zu „machen“. Ich finde im Schweiße meines Angesichts und trotz aller Strapazen, dass es zwar die bequemste aber ganz sicher nicht die schönste Art ist, den Weg zu machen. Aus einem Auto heraus sieht man nämlich viel weniger Details, als wenn man langsamer aber auch beschwerlicher unterwegs ist.


  Eigentlich hatten wir gedacht, dass es nach dem Pass bis Pamlona nur noch bergrunter geht (das versprach zumindest das Höhenprofil unserer Radkarte vom Jakobsweg). Das war wohl nichts.


  In Arneguy, als wir gerade eine Pause einlegen, rät uns ein Spanier unbedingt in Roncesvalles das Kloster zu besichtigen. Da es ab jetzt nur noch bergab zu gehen scheint, wollen wir diesem Rat folgen. In dem Moment, als wir weiter wollen, entdeckt Timo in seinem Vorderreifen eine Heftzwecke. Das heißt also schnell wieder flicken und dann weiter. So richtig aufregen lohnt nicht.


  In Roncesvalles wird dann der nächste Stop eingelegt. Scharen von Fuß-, Rad- und Motorradpilgern haben wohl das Gleiche vor wie wir. Wir holen uns einen Stempel, sehen uns etwas um und dann wollen wir weiter.


  Bei einer weiteren Pause gönnen wir uns zwei Kaffee Solo und einen con Leche (2 Espresso und einen Milchkaffee) und radeln gemächlich weiter. Auf dem „richtigen“ Jakobsweg wollen wir es ja ruhiger angehen, daher haben wir Zeit. Unser Weg führt uns schließlich an der Castillo (Schloss) von Pamplona herunter in die Stadt. Pamplona ist weltbekannt durch das Stiertreiben, das mitten durch die Stadt führt. Der Jakobsweg wird in der Stadt durch Muschelsymbole, die im Pflaster eingelassen sind, angezeigt. Verfahren geht nicht.


  In der Stadt angekommen, suchen wir eine Pilgerherberge (auch: refugio, albergue). Wir folgen der Beschreibung unserer Fahrradkarte eines renommierten deutschen Verlages für Outdooraktivitäten. In der Fußgängerzone fragen wir ein nettes Pärchen nach dem Refugio, denn wir hätten eigentlich schon daran vorbei kommen müssen. Die junge Frau erklärt auf englisch, dass das alte Refugio geschlossen sei und erklärt uns den Weg zur neuen Herberge. Sie sagt uns den Straßennamen immer wieder, so dass er sich in unserer Hirnrinde förmlich einfräst „Compania!“ (phon. Companja), „Compania!“ Diese Straße soll, so erklärt sie, in der Nähe der Kathedrale liegen. „Compania!“


  Wir schieben unsere Stahlrösser weiter durch die Gassen und unser Blick lenkt sich auf die Auslagen eines kleinen Ladens. Drinnen ist eine Mitarbeiterin emsig damit beschäftigt, Schinkenbaguettes zusammenzubauen. Im Schaufenster liegt schon ein riesiger Berg davon. Die Brötchen lachen uns so nett an, dass wir nicht vorbei können. Wenig später hat jeder von uns eines in seiner Hand und wir kauen genüsslich.


  Dabei überlegen wir, wer sich über die anderen Brötchen hermachen wird. Wir kommen zu dem Schluss, dass die Nachfrage sicher da ist, wenn auch vielleicht erst am frühen Abend.


  Dann geht es weiter. Wenig später können wir über den Dächern die Kathedrale und dann auf der rechten Hand die „Calle de la Compania“ sehen.


  Wir erblicken ein Stück weiter rechts eine riesige bronzene Jakobsmuschel über einem großen Tor aus Eiche. Draußen steht „Albergue de Peregrino“ dran, also scheinen wir richtig zu sein. Aber der Blick hinein will mir sagen, hier sind wir falsch. Es gibt eine große Eingangshalle. Links hinter einer riesigen Glasfront ist die Rezeption und als ich nach rechts sehe, liegt dort ebenfalls hinter einer riesigen Glasfront… der Fahrradstand. Also doch richtig?


  Ich sammle die Pilgerausweise ein und frage an der Rezeption vorsichtig nach einem Habitation (Zimmer ;-)) für drei. Die junge Señorita grinst und erklärt mir, dass es keine Zimmer, aber sehr wohl drei Betten gibt. „Si, si, si“ erwidere ich und schon sind wir handelseinig. 8 € pro Nase abgedrückt, die Räder im Fahrradstand untergestellt, abgesattelt, Bettwäsche empfangen und dann um eine Ecke herum die Treppe rauf zu unseren Betten.


  Jetzt sieht es schon eher nach einer Herberge aus. Zweigeschossig ziehen sich je rechts und links zwei Gänge durch ein riesiges Gewölbe, dass ehemals eine Kathedrale gewesen zu sein scheint. Leises Gemurmel, Schnarche und Gekicher ist zu hören. Wir bahnen uns schwer beladen durch die Gänge, bis wir endlich unsere Betten finden. 6 Doppelbetten stehen eng nebeneinander in einer Nische. Dann folgt die nächste. Insgesamt sind hier wohl 200 Betten aufgestellt. Wir sind im Obergeschoss. Vom Gang aus kann man direkt vom eisernen Geländer nach unten in die anderen Nischen sehen. Keine Privatsphäre. Aber egal. So wollten wir es ja haben. Und richtig günstig ist es ja auch noch. Alles ist sauber und die Atmosphäre ist schön. Jeder verhält sich ruhig und rücksichtsvoll. Die Taschen werden gemächlich auf dem Bett, auf der Suche nach den Duschutensilien, ausgepackt und dann gehen zunächst die ersten Beiden und danach der Andere unter die warme Brause. Wir wollen unser Hab und Gut, um Diebstählen vorzubeugen, nicht außer Acht lassen.


  Frisch geduscht und im Ausgehanzug (T-Shirt und die Jeans, an die man sich schon in den letzten Wochen gewöhnt hat) tippeln wir in die City. Die Wertsachen hat jeder am Mann.


  Unsere scheinbar planlose Exkursion führt uns direkt zum „Plaza de Castillo“ (Schlossplatz). Hier scheint die Sonne und ganz Pamplona will sie bei Bier, Wein und anderen Leckereien genießen. Das wollen wir auch. So gibt es einige Biere auf der Terrasse der vielen Lokale.


  Als wir nach etwas zu Essen fragen, zeigt man nach drinnen. Also verlegen wir nach dort. Es ist schummerig. An der Wand hängen historische Bilder von Hannover (Sprengel, Hanomag). Das hätte ich hier nicht vermutet. Als wir noch einmal nach etwas Essbarem fragen, schnalle ich, dass man drinnen die Tapas, die hier Pintxos bzw. Pinchos (phon. Pinschos) heißen, auswählen kann. Warmes Essen gibt es erst später zu bestellen. Also gehen wir, nachdem wir unsere Pinchos gewählt haben, wieder nach draußen, um die Sonne zu genießen.


  Zwei Dänen setzen sich zu uns. Es ist ein älteres Pärchen. Ihr Freund, so die Dame, hat einen Herzinfarkt gehabt. Er muss sich daher schonen. Er winkt ab und zwinkert mir zu. „Die Frauen, was die immer haben“, sagen wir beide übereinstimmend auf englisch. Wir lassen noch einige Biere durch unsere durstigen Kehlen laufen, bis endlich das Essen bestellt werden kann. Nach dem Abendmahl wollen unser neuen Bekannten, die in der gleichen Herberge wie wir untergekommen sind, dann aber „Heim“ gehen. Beim Zahlen haben sie Stress mit einer jungen Kellnerin, die wohl 20€ zu viel berechnet hat. Sie beschweren sich, können sich aber nicht durchsetzen. Letztlich zahlen sie aber doch den geforderten Preis, verabschieden sich freundlich von uns und gehen.


  Ich denke noch so bei mir, dass es noch lustig werden kann, denn wie viel Bier wir getrunken haben, verbunden mit den vielen Standortwechseln innerhalb des Lokals, weiß von uns keiner mehr. Als wir nach unserer Bitte „la quenta por favaore“ (die Rechnung bitte) einen Blick auf diese werfen, stimmen die darauf notierten Preise nicht mit denen in der Preisliste überein. Die Rechnung differiert auch bei uns etwa mit 20 € vom dem korrekten Preis. Die junge Kellnerin sagt immer wieder nur „Terrassa“ und meint damit, dass es einen Aufschlag für Terrassenbedienung gibt. Der ist aber auf der Speisekarte als inklusiv angegeben. Daher verlange ich den Chef zu sprechen.


  Meinem Wunsch kommt die patzige junge Dame mit Widerwillen zögernd nach. Als der Chef zu uns an den Tisch kommt und mit einem großen „Taschenrechner“ die einzelnen Positionen zusammenrechnet, will er uns zunächst zeigen, dass alles seine Richtigkeit hat. Als ich ihm dann die Preise aus der Karte zeige, wechselt seine Gesichtsfarbe. Er rechnet noch einmal mit den dort angegebenen Preisen und wir nicken zustimmend bei der Summe. Währenddessen steht die junge Kellnerin trotzig wie ein Kleinkind neben ihm. Dann wendet er sich zu ihr und ich habe den Eindruck, als wenn sie etwas nicht ganz so nettes zu hören bekommt. Daraufhin nimmt sie das kleine Tablett mit der Rechnung und dann verschwinden beide nach drinnen.


  Kurz darauf kommt sie wieder und bringt uns die neue Rechnung. Wir sind froh, ihr nun auf den Cent genau das Geld darauf legen zu können. Ihr Trinkgeld hätte sie von uns ganz sicher bekommen. Aber nicht so. Und außerdem war unser Trinkgeld bei der überhöhten Rechnung der Dänen schon dabei gewesen! So etwas hatten wir bislang noch nicht erlebt. Ich erzähle Timo und Siggi auf dem Rückweg zur Herberge, dass ich mit mir gerungen habe, die Rechnung zu beanstanden. Im Nachhinein bin ich froh, es so gemacht zu haben. Als der Stein erst einmal ins Rollen kam, hätte ich zur Not auch die Polizei gerufen, um unser Recht zu bekommen.


  Dann legen wir uns schlafen.


  76,8 gefahrene km, gesamt 1917,3 km


  5:18 gefahrene Zeit, gesamt 111:16 Std.


  14,7 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  
    [image: ]

  


  07.05.2012 Montag


  Tag 17


  Pamplona (E) – Ayegui (E)


  Heute werden wir ohne Wecker wach. In der Herberge herrscht ab gefühlten 06:00 Uhr Aufbruchstimmung. Alle Fußpilger scheinen sich gleichzeitig auf den Weg machen zu wollen. So sind wir auch ziemlich früh unterwegs. Von den Pilgern in der Herberge jedoch sind wir die letzten. In der Halle werden die Fahrräder aufgerödelt und los. Die nahe gelegene Kathedrale ist leider geschlossen. So wird nichts aus der Besichtigung. Wir fahren auf einem großzügig angelegten Radweg an einem Park entlang aus der Stadt heraus.


  Frühstück gibt es erst einmal keins. In der kleinen Ortschaft Paternain entdecken wir einen winzigen Lebensmittelladen. Hier bekommen wir alles, was wir brauchen. Marmelade, Käse, Pan (Brot), Aufschnitt und natürlich antialkoholische Getränke für unterwegs. An einer Bushaltestelle auf der anderen Straßenseite machen wir es uns gemütlich und stärken uns. Timo fragt, wie lange es noch dauert, bis wir zum Weinbrunnen kommen. Bei der Vorbereitung auf den Camino habe ich den beiden davon erzählt. Ich denke noch so, dass es sicher noch einige Tage bis dahin braucht, sehe aber vorsichtshalber in die Karte. Zu meiner Verwunderung stelle ich fest, dass uns die heutige Route wahrscheinlich genau bis zu Kloster Irache, wo es den sagenumwobenen Weinbrunnen (fuente del Vino) gibt, führen wird. Eine am Jakobsweg ansässige Bodega (Bodegas Irache) hat extra für die vorbeikommenden Pilger einen Brunnen eingerichtet, an denen sie kostenlosen Rebensaft zum sofortigen Verzehr zapfen können. Das soll das Highlight des heutigen Tages werden.


  Dann fahren wir ein kurzes Stück zurück, denn wir haben in weiser Voraussicht die Strecke verlassen, um uns zu verpflegen. Sonst hätte es sich auch wohl nicht mehr gelohnt ein Frühstück zu besorgen, denn kurz nach der Weiterfahrt geht es ziemlich heftig berghoch.


  Beim Durchfahren einer Unterführung (es gibt über uns noch eine Straße) fragen uns Rennradler aus Holland, die oben auf der Brücke sind, nach den Weg nach Puente del Raina. Ich erkläre ihnen, dass es dahin in unsere Richtung geht. Nach einigen tiefen Atemzügen sind wir wieder fit und radeln weiter. Mit den uns überholenden Rennradfahrern liefern wir uns noch ein kleines Rennen, denn es geht bergab. Die haben aber kein Gepäck dabei und so lassen wir sie schließlich ziehen.


  Die Landschaft ist sehr schön, es ist leicht hügelig und im Moment geht es vorwiegend bergab. Das Wetter hat sich seit Tagen schon auf Sommer eingenordet. Schöner kann man kaum fahren.


  In dem Ort Puente del Raina wird alles besichtigt, was es gibt. Zuerst haben wir die Templerkirche von innen und außen beäugt (innen alles aus Blattgold!), und dann in dem Kloster einen Stempel geholt. Weiter geht es durch den schönen Ort. An einem Café bestellen wir zu leckerem Gebäck, wie sonst üblich, 2 Kaffee Americano (großer Espresso) und einen con Leche (Milchkaffee). Wir treffen die Dänin von gestern Abend wieder und kommen ins Gespräch. Wir erzählen ihr von unserer Rechnung in der Gaststätte, und sie vertraut uns an, dass sie sich die strapaziöse Wegstrecke über den Höhenzug erspart hat und mit dem Bus gefahren ist. Nun wartet sie auf ihren Freund. Sie macht sich Sorgen um ihn, weil sie denkt, dass er sich womöglich zu viel zugemutet hat. Den haben wir unterwegs leider nicht gesehen und können ihr leider nicht helfen. Wir sprechen ihr Mut zu und verabschieden uns.


  Wir fahren ganz langsam weiter durch die engen Gassen und dann liegt sie vor uns. DIE Brücke auf unserem Pilgerweg. Früher mussten die Pilger durch den Fluss Arga waten oder schwimmen. Eine spanische Königin, Dona Mayor, oder ihre Schwiegertochter, wer es wirklich war, ist nicht bekannt, hat sie im 11. Jahrhundert gestiftet. Das hat das Pilgern erheblich vereinfacht. Die Rundbögen spiegeln sich im Wasser und bilden so einen exakten Kreis. Ein Meiserwerk. Heute ist sie den Fuß– und Radpilgern vorbehalten. Der Fahrzeugverkehr rauscht über eine parallel verlaufende Brücke, die uns als Aussichtsplattform dient, über den Fluss.


  In unserem Radpilgerführer gibt es eine Sage von einem Vogel:


  Die Legende vom “Txori” in Puente la Reina lautet so:


  “Puente la Reina, 1834. Während des ersten Karlistenkrieges wurde ich eines morgens vom Grafen von Viamanuel, dem General des isabellinischen Heeres gerufen, um ihn auf seinem morgendlichen Spaziergang zu begleiten. Wir bestiegen unsere Pferde und ritten durch die Straßen der Stadt. Als wir uns der romanischen Brücke näherten, von der die Stadt ihren Namen hat, erblickten wir eine Menschenmenge aufgeregter Einheimischer, die zusammenstanden und auf eine Darstellung der Muttergottes von Puy starrten.


  Von Neugier getrieben, näherten wir uns und erblickten den Grund der Verwunderung: ein kleiner Vogel reinigte sorgfältig das Antlitz unserer verehrten heiligen Jungfrau. Es war ein herrliches Schauspiel, wie der ‘Txori’ immer wieder mit seinem Schnabel Wasser holte und mit seinen Flügeln zärtlich die Spinnweben von der Muttergottes entfernte.


  Ich wollte mich gerade dem Jubel der Menschen anschließen, als ich das brüllende Gelächter des Grafen hörte, der sich über den Vogel und über die Bewunderung, die er im Volk erregte, lustig machte. Die Einheimischen waren gekränkt und indigniert und begannen, ihn auszubuhen. Angesichts der Verachtung des Volkes machte er kehrt und ritt fort.


  Ich beobachtete jedoch, dass mein Herr voll des Zornes war. Was Stunden später geschah, konnte ich kaum glauben: Der Graf und einige Wachen ließen die Kanonen donnern und simulierten einen Angriff des Generals Zumalacárregui. Nachdem die Sonne untergegangen war, betrachtete er die Farce als beendet, deren einziger Zweck es gewesen war, sich an den Einwohner von Puente la Reina zu rächen. Aber trotz seiner List gelang es dem Grafen nicht, die Devotion des Volkes auszumerzen.


  Als er zwei Wochen später bei den Felsen von San Fausto von den Truppen Zumalacárreguis besiegt und von den traditionalistischen Truppen standrechtlich erschossen wurde, kamen die Einwohner von Puente la Reina überein, dass es sich um eine gerechte Strafe des Himmels für seinen Spott über den geliebten ‘Txori’ handelte.” (Quelle: Tourismus in Navarra)


  Beim Lesen treibt es mir die Tränen vor Rührung in die Augen. Quatsch. Ist doch nur eine Sage.


  Nachdem die Fotos im Kasten sind (ich kann nur noch mit dem Handy fotografieren, weil der Regen in Frankreich die Elektronik meiner Digitalkamera zerstört hat), geht es auf dem Jakobsweg weiter nach Maneru und dann nach Cirauqui.


  Mir fällt gerade eine Geschichte aus meiner Kindheit ein. Mein Bruder Bernd nennt mich scherzhaft schon seit langer Zeit immer Bruder Jakob (schläfst du noch). Er hat mich nämlich mal als Kind aus dem Tiefschlaf geweckt und mich gefragt, ob ein Handwerker, Heini Hemker, da war. Der sollte eine Dusche einbauen. Ich habe immer wieder gesagt, dass er nicht da gewesen ist. Nach mehrfachen Hin und Her hat er mich dann nach unten gezerrt und mir die dort liegende, verpackte Duschtür gezeigt. Auf seine Frage, wer das gebracht habe, entgegnete ich achselzuckend. „Heini Hemker – wieso?“


  In Maneru machen wir am Dorfplatz mit einer überdachten Viehtränke im Schatten eine Pause. Die Sonne brüllt heute, sodass selbst ich mich lieber im Schatten aufhalte.


  In Cirauqui geht der Weg kreuz und quer steil bergauf über Klinkerpflaster durch den Ort. Zwei Pilger aus Norwegen, ein jung gebliebener Vater mit seinem stark übergewichtigen Sohn, quälen sich auch hoch. Sie sind voll der Bewunderung, als wir sie überholen. Dann plötzlich wissen wir nicht mehr weiter. Die Norweger rücken wieder auf und zusammen entdecken wir, dass der Weg durch ein Haus hindurch führt. Nach einem langen Anstieg geht es steil wieder herunter. Der norwegische Vater mahnt uns, vorsichtig zu sein. Wir sind es und überholen mit ständigem Bremsen.


  Nach dem Ort geht es wieder über Sand und Schotter durch die karge Landschaft. An einer Weggabelung will Siggi nach rechts über eine Brücke, die über die Autopista führt. Er glaubt mir nicht mehr, dass unser Weg nach links führt. Timo und ich warten an der Gabelung und Siggi will die Strecke erkunden. Nach einiger Zeit überholen uns die Norweger. Der Vater hat einen Pilgerführer und darin steht, dass ich Recht habe. Der Weg führt weiter nach links. Siggi wird herbeigerufen und dann fahren wir wieder. Bis zu einer Schlucht. Hier gab es einmal eine Brücke. Davon sind leider nur noch Überreste vorhanden. Fahren geht hier nicht. Wir steigen ab und der Norweger hilft uns beim Tragen der Räder.Wir kommen ins Gespräch. Er spricht sehr gut Englisch. Er berichtet, dass sein Sohn erhebliche Probleme mit dem Wandern in der Hitze hat. Dann fragt er nach dem Weinbrunnen. Ich beschreibe ihm wo der ist und schlage vor, dass wir uns dort treffen. Er findet die Idee sehr gut, meint aber, dass es für ihn und seinen Sohn noch zu weit weg sei, weil der nicht mehr weiter kann. Schade eigentlich.


  In Estrella (das ist auch der Name eines spanischer Bieres) besichtigen wir bei einer Pause die Ruine einer Kirche und kehren wenige Kilometer vor dem Kloster Irache in Ayegui in die dortige Pilgerherberge ein. Die befindet sich in einer Sporthalle. Ein hessischer Pilger, der dort schon seit längerer Zeit festsitzt, hat seinen Hund draußen angebunden. Wir freunden uns mit beiden an und wollen schnell einchecken, bevor die letzten Schlafplätze weg sind. Antonio der „Herbergsvater“ regelt die Formalitäten und zeigt uns alles. Die Räder dürfen auf dem Flur übernachten. Wir duschen und machen uns mit Käse, Brot und Trinkflaschen auf dem Weg nach Irache. Dort angekommen, stellen wir fest, dass der Brunnen nur ein kleines Rinnsal des köstlichen roten Rebensaftes preis gibt. Also machen wir uns auf dem Weg, einmal um den Block, zum Verwaltungsgebäude der Bodega. Dort schildere ich einer freundlichen Dame unser Problem. Sie erklärt, dass viele Einheimische schon morgens Wein holen kommen und gelobt, dass jemand für uns ein neues Fass anklemmt. Vorsichtshalber kaufen wir bei ihr noch drei Flaschen besten Rotweins für schlechte Zeiten.


  Dann stehen wir wieder am Brunnen. Wir finden nach einiger Zeit heraus, dass mit der exakt richtigen Stellung des Zapfhahns die Weintropfen etwas schneller herauskommen. Wenn eine Trinkflaschen voll ist, tauschen wir sie gegen eine Leere aus und laben uns an dem köstlichen Nass. Nachher haben wir so viel aufgefangen, dass wir vier vorbeikommenden Radpilgern etwas abgeben. So selbstlos sind wir.


  Während wir uns abmühen, bemerken wir eine Webcam, die das Geschehen am Brunnen aufzeichnet und ins Internet überträgt. Die Leute im Büro und vielleicht auch in der Welt haben bestimmt ihren Spaß beim Betrachten der Bilder.


  Dann machen wir uns beschwingt auf den Fußweg zurück zur Herberge. Es war schlau, nicht die Räder mitzunehmen.


  Dort angekommen, setzen wir uns draußen auf eine Bank und versorgen zunächst einmal den Hund des Hessen. Diesem geht es sichtlich schlecht. Bei der Hitze ist für ihn kein Wasser weit und breit und ausgeführt wurde er offensichtlich auch schon länger nicht mehr. Das regele ich.


  Als der Hesse später zu uns an den Tisch kommt, fällt uns das Reden schon schwer. Er bedankt sich für unsere Dienste und bekommt mit, dass wir uns etwas zoffen. Das Thema ist zu banal, um es hier breit zu treten. Vom Weinkonsum halten uns die hitzigen Diskussionen aber nicht ab. Die drei Flaschen sind ruckzuck leer. Siggi holt sogar noch zwei Flaschen, finanziert aus eigenem Portemonnaie, aus der Sporthallenkneipe. Dann fällt der Vorhang.


  52,7 gefahrene km, gesamt 1970 km


  4:10 gefahrene Zeit, gesamt 115:26 Std.


  12,9 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit
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  08.05.2012 Dienstag


  Tag 18


  Ayegui (E) – Azefor (E)


  Im morgendlichen Tumult des allgemeinen Aufbruchs müssen wir uns erst zurechtfinden. Ich liege in einem Einzelbett gegenüber unserer Hochbetten. Timo ist sauer. Das sehe ich ihm an, ohne dass er etwas sagt. Siggi erklärt mir, als Timo zum Duschen geht, dass er gesagt hat, der Frömmert meint wohl, er kann sich alles erlauben. Ich hab nur Fragezeichen in meinen Augen.


  Dann berichtet Siggi weiter, dass ich in der Nacht aus dem Bett gefallen bin und er mich deswegen umquartiert hat. Einige Fußpilger seien sehr besorgt gewesen. Das ist rückblickend unbegründet, weil das Einzige, was mir weh tut, mein Kopf ist.


  Mit Timo hab ich mich im Waschraum wieder verbrüdert, keine Ahnung warum er ungehalten war. Ist auch egal, Hauptsache wir vertragen uns. Die im Schlafsaal erscheinende Reinigungsdame bittet uns höflich aber bestimmt zum Frühstück (venga, venga Pelegrinos = auf auf Pilger!).


  Nach dem Packen schlappen wir zum Frühstück. So richtig schmeckt uns das nicht. Und das liegt nicht am Frühstück. Die letzte Fußpilgerin kämpft auch mit ihrem Gepäck herum. Eine Banane lässt sich nicht mehr in ihrem Rucksack unterbringen. Die schenkt sie uns, weil wir ja viel mehr Platz haben. Wir versprechen ihr, dass wir sie an einen Bedürftigen weitergeben. „Buen Camino“ – und dann ist sie verschwunden.


  Dann bepacken wir die Räder. Das dauert heute erheblich länger als sonst. Die Taschen kippen ständig um, wollen sich nicht am Gepäckträger befestigen lassen und so weiter und so weiter. Irgendwann hat es schlussendlich doch geklappt und wir schieben nach draußen zu „unserer“ Bank. Der Himmel ist heute Wolken behangen. Zum Glück keine Sonne.


  Auf der Bank setzten wir uns und ich nehme den Logbuchnachtrag vor. Gestern Abend ging nichts mehr. Timo und Siggi fragen immer wieder, was ich alles ins Tagebuch schreibe und drohen Zensur an. Ich erinnere die Beiden daran, dass sie versprochen haben, auch etwas zu schreiben. Nicht eine Silbe haben sie bisher notiert, nichts. Und mein Tagebuch zensiert keiner, dass ist mal klar. Und lesen kann ich meine verwaschene Handschrift selbst nur unter größter Mühe. Da haben die Pilgerbrüder keine Chance.


  Um 08:30 Uhr ist Abfahrt. Der Jakobsweg führt an unserer gestrigen Wirkungsstätte vorbei. Dort herrscht um diese Uhrzeit schon regen Andrang. Uns zieht es aber weiter. Die Klosterkirche von Irache übt auf uns nicht genügend Reiz aus. So bleibt sie unbesichtigt. Den Stempel gibt es sowieso im Verwaltungsgebäude der Bodega. Es ist zum Glück jemand anderes da als die Dame von gestern. Die hat sich bestimmt über uns krank gelacht und kann daher heute nicht arbeiten.


  Wir holen uns dort auch noch einen Pin als Andenken und treten dann in die Pedale. Heute hänge ich hinterher. Als der nächste Ort in Sicht kommt, denken Timo und Siggi, dass es sich um die Ortschaft Torres del Rio handelt. Dort, so hatten wir beschlossen, wollen wir die Kirche besichtigen. Tatsächlich ist es aber Sansol. Es gibt eine kostenlose Dorfrundfahrt. Mit einer rastenden Pilgerin kommen wir ins Gespräch. Woher – Wohin – wieviel Kilometer heute. Sie hat schon 21 gewandert und wir erst 23 gefahren! Also „Buen Camino“ und schnell weiter.


  Heute sind sehr viele Pilger unterwegs. Timo hält die Pilger, die wir am Horizont sehen, für Golfspieler. Ich sehe in der Karte nach, aber da ist weit und breit kein Golfplatz. Es müssen daher wohl doch Pilger sein.


  In Torres del Rio angekommen, besichtigen wir tatsächlich die Kirche und holen uns da für heute unseren Stempel. Den gibt es wieder einmal in der Souvenirecke. Die mollige Dame dort erzählt auf spanisch, dass sie einen Großvater hat, der Deutscher ist. Das kann ich verstehen. Als sie merkt, dass ich sie verstehe, erzählt, erzählt und erzählt sie. Alles ohne lästig zu werden.


  Dann müssen wir weiter. In Viaritz müssen wir unsere Barreserven am Bankautomaten auffüllen. Einer passt auf die Räder auf und zwei sind am Automaten. Es „schleichen“ eigenartigen Typen herum, so meinen wir. Neben der Bank wird ein Wochenmarkt abgehalten. Die Typen sind, wie sich dann zu unserer Beruhigung herausstellt, Gemüseverkäufer, die nur neugierig sind. Also Entwarnung auf der ganzen Linie.


  Wir stellen uns an einen Obststand in die Schlange. Bis wir an der Reihe sind, dauert es ziemlich lange. Die Kunden vor uns „palavern“ neben ihrer Bestellung ausgiebig mit dem Verkäufer.


  Als ich dran bin, habe ich mittlerweile gelernt, was die Begriffe ein halbes Kilo (mesa kilo), Erdbeeren und Birnen auf spanisch heißen. 500 gr. Erdbeeren und 3 Birnen erfreuen unsere Gaumen. Ein treppenartig geformter Kirchturm in der Nähe ist von Störchen komplett in Beschlag genommen worden. Auf jedem Absatz befindet sich ein Nest. Die gibt es hier reichlich. So wundern wir uns nicht, dass es bei uns zu Hause keine zu sehen gibt.


  Der nächste Ort ist Logrono. Hier führt uns der Weg im Zickzack einmal quer hindurch. Als wir den Parque de San Miquel durchfahren, sehen wir eine Pilgergruppe von jungen Frauen. Eine von ihnen ist sichtlich angeschlagen und hängt den anderen deutlich hinterher. Das, so denke ich, ist die Bedürftige, die die Banane von heute Morgen für die Bewältigung des Tages braucht. Ich stoppe neben ihr und biete ihr sie an. Sie lacht sich scheckig und will mir im Tausch dafür ihren Rucksack geben. Ich lehne dankend ab, schlage aber vor, den im nächsten Ort an der Herberge abzugeben. Das lehnt sie dankend ab. Die anderen aus ihrer Gruppe bekommen das mit und im Nu ist die Stimmung so wie auf einer Party. Wir winken uns zu, wünschen einander einen „Buen Camino!“ und dann fahren wir weiter. Das Mädel hat ihren Tiefpunkt dank der Banane überwunden und wir haben eine gute Tat für den heutigen Tag geleistet.


  Die Fahrt geht an einem See und einem Golfplatz, hier ist tatsächlich einer, vorbei. Als wir die Schotterstrecke verlassen und in den nächsten Ort, Navarette, einbiegen, stelle ich fest, dass mein Vorderrad entlüftet ist. Die Sonne brennt ziemlich heftig und so beschließen wir, die erforderliche Reparatur im Schatten einer Halle durchzuführen. Siggi und Timo fahren schon bis dahin vor. Mich begleitet ein Spanier, der gerade seinen Hund ausführt. Er fragt mich auf Englisch, ob wir schon häufiger Pannen hatten. Als ich ihm erzähle, dass dies die 11. ist, zeigt er sich beeindruckt und geht dann, als wir die beiden anderen erreichen, einen „Buen Camino“ wünschend, mit dem Hund weiter.


  Das Rad ist noch nicht gänzlich geflickt, da hält neben uns ein Auto. Es steigt der Spanier von eben aus, schenkt uns für den Tag eine Flasche roten Rioja – Wein und verabschiedet sich. Wir sind völlig überwältigt von dieser freundlichen Geste, bedanken uns und wünschen ihm alles Gute. Die Reparatur wird noch schnell zu Ende geführt und gucken uns danach fragend an. Wenn das kein Zeichen ist, was soll dann noch passieren. Wir haben Durst, also die Becher aus den Taschen und plopp – ist die Flasche dank des mitgeführten Flaschenöffners schon auf.


  Der Wein ist lecker. Der 2. Becher ist auch schnell geleert und dann kann man die Wirkung merken. Die Mundwinkel reichen bei uns allen fast bis zu den Ohrläppchen. Ein schöner Tag. Wenn man anderen hilft, so wird einem auch geholfen, steht, glaube ich, auch in der Bibel. Und da sag noch einer, dass die nicht in die heutige Zeit passt.


  Weiter geht es auf dem Jakobsweg entlang der Autobahn. Die heißt „Autovia del Camino de Santiago“. Als wir im Schatten einer Brücke einen Moment vor der sengenden Hitze Schutz suchen, fängt Siggi's Hinterreifen sich einen Eisendorn ein (Panne Nr. 12). Dieser Ort ist für die Reparatur nicht der Schlechteste. Nachdem wir den defekten Schlauch gegen einen neuen gewechselt haben, sind wir wieder unterwegs.


  In der Ortschaft Najera soll eigentlich für heute Schluss sein. Wir sind bereits in der Region Rioja, die für ihre guten Rotweine bekannt ist.


  Wikipedia, das Internetlexikon, weiß über den Ort folgendes zu berichten: „Der Name kommt aus dem Arabischen und bedeutet Ort zwischen den Felsen. Im 10. und 11. Jahrhundert war Nájera zeitweise Sitz der Könige von Navarra. Bekannt ist Nájera heute noch durch ein ehemaliges Benediktinerkloster, dessen Gründung auf ein Grottenwunder zurückgeht, nach dem der König von Navarra García el de Nájera einen Jagdfalken auf ein Rebhuhn losließ und beide später friedlich in einer kleinen Grotte zu Füßen einer Marienstatue fand.“


  In der Pilgerherberge ist alles voll. Man schickt uns zurück über die Brücke. Dann sollen wir rechts abbiegen und ein Stück entlang des Flusses Najerilla fahren. An der Flusspromenade sind sehr viele Einheimische, die dass schöne Wetter und den Feierabend genießen. Kinder lachen und spielen. Die Erwachsenen unterhalten sich, essen und trinken. An der Straße Paseo de San Julian sehen wir ein Hostal (span. familiengeführtes, kleines Hotel), das Hostal Hispano. Ich gehe hinein und lande in einem Schankraum. Da ist aber niemand. Also rufe ich. Aber keiner kommt. Dann öffne ich eine Tür, auf der „Privado“ steht und rufe noch einmal. Wenig später kommt eine ältere Dame und sie erklärt mir, dass noch ein Raum für drei frei ist, der 63 € kostet. Ich sage ihr, dass ich mich zunächst mit meinen Pilgerbrüdern beraten muss. Als die den Preis hören, steht fest, dass wir hier nicht bleiben. Ich gehe also noch einmal hinein, bedanke mich freundlich und wünsche ihr einen schönen Tag. Dann geht's wieder auf den Drahtesel und weiter.


  Der Weg führt an der Herberge vorbei und dann berghoch über den Felsen aus dem Ort heraus. Es ist bereits Abend, aber für uns ist noch nicht Feierabend.


  Als wir die Herberge von Azofra erreichen, ist es bereits 20:00 Uhr. Auf einem Innenhof sitzen Pilger und ruhen sich, am kleinen Pool sitzend, von den Strapazen des Tages aus. Man zeigt uns den Weg zur Rezeption. Wir erwischen die letzten drei freien Betten. Hier sollten wir offensichtlich hin. Es sind immer 2 Betten in einem kleinen abgeschlossenen Raum. Ich verliere bei Schnick-Schnack-Schnuck-Spiel und teile das Zimmer mit einem kleinen Spanier. Der ist Fußpilger und hat einen Rucksack, der so groß ist, wie er selbst.


  Die Handys werden im Flur zum Aufladen eingesteckt, wir duschen uns schnell und gehen in den Ort zum Essen. Wir hätten uns zwar in der großen Gemeinschaftsküche auch selbst etwas Kochen können, aber mangels Vorräte wird daraus nichts. In einem kleinen Straßenlokal gibt es für 10 € ein Pilgermenü mit Nachtisch. Siggi nimmt als Dessert „Früchte der Saison“. Wir sind schon gespannt, was das ist. Vielleicht ein Fruchtcocktail? Nein, ein Apfel mit einem Schälmesser wird gereicht. Timo und ich bekommen einen Pudding mit Karamell. Den hatten wir schon öfter und der ist lecker.


  Um 22:00 Uhr ist „Einschluss“. Der Spanier sägt schon leise vor sich hin, ich ziehe mich im Dunkeln um und haue mich hin.


  85 gefahrene km, gesamt 2055 km


  6:27 gefahrene Zeit, gesamt 121:53 Stunden


  13,5 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  
    [image: ]

  


  09.05.2012 Mittwoch


  Tag 19


  Azefor (E) – Ages (E)


  Um 07:00 Uhr stehen wir auf. Ich versuche mit meinem Zimmergenossen ein kurzes Gespräch, aber es sind leider nur ein paar Worte, denn er spricht nur Spanisch. Ich wünsche ihm einen „Buen Camino“ und will ihm beim Aufschultern des Rucksacks behilflich sein. Er schafft es aber doch allein. Ich denke so bei mir, welch schlimme Sünden jemand begangen haben muss, dass er so einen schweren Rucksack mit sich schleppt.


  Als wir im Innenhof unsere Räder bepacken, mache ich noch schnell die letzten Logbuchnachträge. Timo und Siggi flicken die defekten Schläuche am Pool. Das ist einfacher als am Waschbecken ohne einen Stöpsel.


  Dann geht es zu dem Straßenlokal von gestern, wo wir das Frühstück einnehmen, denn in der Herberge gibt es – wie gewöhnlich – nichts. Auf der Preisliste wird das für p.P. 3,50 € angeboten. Da wir es uns mit Brötchen, Spiegelei und frisch gepresstem Orangensaft gut gehen lassen, werden daraus 10,50 €. Das stößt zunächst auf Unverständnis unsererseits. Mit der Erklärung des Kellners sind wir dann mehr oder weniger zufrieden. Siggi meint noch, dass wir uns von 31,50 € in einem Lebensmittelladen in Saus und Braus hätten eindecken können.


  So gestärkt geht es wieder auf die Piste.


  In Santo Domingo de la Calzada machen wir zunächst eine Pause am Marktplatz. Am Brunnen treffe ich meinen Zimmergenossen wieder. Der hat es mit seinem Gepäck auch schon bis hier hin geschafft. In der berühmten Kathedrale holen wir uns einen Stempel. Die Stadt ist für das Hühnerwunder bekannt. Die Legende erzählt folgendes:


  “Eine Familie pilgerte im 15. Jahrhundert nach Santiago. In Santo Domingo versuchte die Magd des Wirtshauses den Sohn zu verführen. Dieser wies sie jedoch zurück, worauf hin sie sich für die Zurückweisung rächte, indem sie ihm einen Silberbecher in sein Gepäck steckte und ihn am nächsten Morgen des Diebstahls bezichtigte.


  Der junge Mann wurde festgenommen und gehängt, doch bevor die Eltern die Reise fortsetzten, vernahmen sie seine Stimme, er hinge am Galgen, lebe aber noch, da er vom heiligen Jakobus noch an den Beinen gehalten würde. Die Eltern eilten sofort zum Richter, der im Wirtshaus gerade ein Huhn und eine Henne verspeiste. Auf die Erzählung der Eltern lachte dieser herzhaft mit der abfälligen Bemerkung, ihr Sohn sei genauso lebendig wie die beiden Vögel auf seinem Teller.


  Kaum gesagt, wuchs denen neues Gefieder und sie flogen davon – womit die Unschuld des Sohnes bewiesen war.” (Quelle: Yilmaz Günes, abgerufen: 3/2012)


  Gut, dass wir nichts mit anderen Frauen am Hut haben und streng nach dem Pilgercodex leben. An das Hühnerwunder erinnert ein Käfig mit lebenden Hühnern in der örtlichen Kathedrale.


  Eine Besichtigung fällt wegen des opulenten Frühstücks und der uns sehr hoch erscheinenden Kosten für das Betreten der Kathedrale leider aus. Anderenorts ist eine Besichtigung für Pilger meist kostenlos, hier jedoch nicht. Schade.


  In Granon haben wir im Supermercado Lebensmittel (Oliven, Philadelphiakäse und Getränke) und in der Panderia (Brot) eingekauft. Der weitere Streckenverlauf hat uns etwas verwirrt. Jetzt, wo wir sie dringend hätten gebrauchen können, ist auch kein Fußpilger in Sicht. Die haben sich bestimmt vor der Mittagshitze verkrochen. In den engen Gassen ist es heiß. Einen alten Mann, den wir treffen, frage ich nach dem Weg. Er antwortet auf Spanisch und wir meinen zu verstehen. Tatsächlich, wir haben verstanden. Als wir den Ort hinter uns gebracht haben, machen wir die Mittagspause am Wegesrand.


  Als Nachtisch gibt es für jeden noch zwei kleine Kuchen, damit der Zuckerspiegel nicht absackt. Wir verlassen die Region der Rioja und kommen in die Provinz Burgos, der autonomen Gemeinschaft Kastillien-Leon. Der Weg führt durch klitzekleine Orte, die nicht einmal 50 Einwohner, dafür aber eine Herberge haben.


  Bei der nächsten Pause, eine Banane wird eingeworfen, treffen wir ein spanische Fahrradpilger-Pärchen wieder. Mit ihnen unterhalten wir uns länger über Gott und die Welt. Sie (Sara) spricht sehr gut Englisch. Sie verabschieden sich von uns und fahren vor. Wenig später überholen wir sie wieder.


  Danach kommt es knüppeldick: Die Wegstrecke führt uns hoch bis auf 1048 Meter durch die Oca-Berge. Es geht so steil hoch, dass an Radfahren nicht zu denken ist. Schieben ist auch nicht einfacher, aber unausweichlich. Das Vorderrad hebt zwischendurch immer mal wieder vom Boden ab, wenn man den Lenker nicht genügend nach unter drückt.


  Auf dem Gipfelpass angekommen, bleiben wir bei einer Infotafel stehen und genießen die grandiose Aussicht auf die schneebedeckten Berge um uns herum. Verschnaufen und Bilder machen ist zunächst angesagt. Dann führt der Weg hoch bis auf 1200 Meter, danach nur noch herunter. Der Sandweg wird immer wieder von Rinnsalen überquert. Die Abfahrt wird richtig rasant. Wasser und Dreck spritzen uns ins Gesicht und auf die Kluft. Das macht richtig Spaß. Einige Gruppe italienischer Pilger, die wir vorher noch nicht gesehen haben, können noch schneller als wir, die haben aber auch kein Gepäck und so lassen wir sie vorbeiziehen.


  In San Juan de Ortega, einem Kloster, dass heute als Herberge dient, wollen wir den Tag beenden. Diese Gegend war früher unwegsam und wilder Tiere und Räuberbanden wegen gefürchtet. Ich gehe, mit den Pilgerpässen ausgestattet, hinein. Es dauert ziemlich lange, denn vor mir sind einige Pilger, die die junge und gut aussehende Herbergsmutter mit Fragen löchern. Als ich an der Reihe bin, teilt sie mir mit, dass leider keine Betten frei sind. Das Ganze hat so lange gedauert, dass Siggi mir nach gekommen ist. Als er die Herbergsmutter sieht, meint er, dass ihm nun klar ist, warum ich so lange weg war. Meine Erklärungsversuche ignoriert er. Wir lachen über die Situationskomik. Statt der Unterkunft gibt es aber wenigstens einen Stempel.


  Auf dem Herbergsvorplatz ist der Bär los. Viele Busse, schöne Menschen und Terrassen, auf denen kühle Getränke serviert werden. Hier könnte man es gut aushalten. Mein Versuch, die beiden zu einem Glas Wein zu überreden, schlägt fehl. Die wollen einfach nur weiter. Ich habe mittlerweile Angst, dass sie zu vernünftig werden. Aber was soll ich machen. Bis zum nächsten Ort, Ages, sollen es nur drei Kilometer sein. Die werden wir auch noch schaffen.


  Als wir den Ort verlassen haben, geht es auf schmalen Schotterpfaden weiter. Unten auf der Straße sehen wir die Busse davon fahren. Die Sonne brennt nahezu unerträglich. Als wenn das noch nicht genug ist, platzt an Siggis Rad ein Reifen. Also erneut Boxenstop. Dann geht es weiter.


  Als wir den Ort Ages erreichen, fragen wir zunächst in der privaten Herberge. Da will man aber für die Übernachtung 25 € pro Nase. Das ist uns jedoch, trotz unseres angeschlagenen Zustands, zu viel. So fahren wir in das Örtchen hinein und finden noch zwei weitere Herbergen. Wir finden schließlich in der Alberge Muncipal Perche Quartier. Hier gibt sich die Herbersmutter mit 8 € fürs Zimmer, 10 fürs Pilgermenü und 3 fürs Frühstück zufrieden. Wir können in dem ehemaligen Wohnzimmer eines Nebengebäudes, das wohl früher von der Oma der Betreiberin bewohnt wurde, unsere Räder unterstellen. Dann heißt es Zimmer beziehen und schick machen. In unserer Suite werden noch zwei bemerkenswert gut aussehende Spanierinnen untergebracht. Bei denen fällt die Kinnlade sichtlich, als sie zur Tür herein kommen: Drei Männer!


  Wir versuchen, ihre Ängste zu vertreiben. Das gelingt aber irgendwie nicht so richtig. Daher lassen wir sie einfach in Ruhe.


  Das Pilgermenü wird im überaus kleinen Speiseraum gereicht. Auf gefühlten 4 Quadratmeter stehen 6 Tische mit 12 Bänken. Wir lassen uns in der Mitte nieder. Mit flachen Atmung bleibt der Tisch stehen. Zum Essen wird an jeden Tisch ein Krug mit Wein gereicht. Der und das Essen, eine Paella, sind lecker. Der Wein ist für uns etwas knapp kalkuliert. Die Mitpilger, die zum Teil nur Wasser trinken, versorgen uns mit übrig gebliebenen. So reicht es für alle.


  Bei der Herbersmutter kaufen wir, bevor sie wegfährt, zwei Flaschen Wein. Gläser gibt es in der Küche. Die werden erst einmal geleert. Dann gehen wir in ein Lokal nebenan. Dort trinken wir zwei weitere Flaschen Tinto an einem Holzfass stehend. Und dann schleichen wir ins Bett. Wir sind ganz leise. Die Mitbewohnerinnen haben sich schon mit einer Schlafmaske verhüllt. Die wollen wir keinesfalls erschrecken.


  68 gefahrene km, gesamt 1985,3 km


  5:49 gefahrene Zeit, gesamt 117,05 Stunden


  11,94 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  10.05.2012 Donnerstag


  Tag 20


  Ages (E) – Catrogeriz (E)


  Heute Morgen startet der Tag in aller Ruhe. Die beiden Spanierinnen lassen wir zu erst aufstehen und bleiben gentlemanlike liegen. Zum Abschied lächeln die beiden. Es war wahrscheinlich doch nicht so schlimm, wie befürchtet. Außer den sägenden Geräuschen, die von uns vernehmbar waren.


  Nachdem wir uns ebenfalls startklar gemacht und die Räder aus Omas Wohnzimmer geholt haben, nehmen wir statt eines Frühstücks einen Milchkaffee und ein Luchpaket (1 kleines Croissant, 1 Apfel und ein kleines Trinkpäckchen) in Empfang. Den Kaffee gab es sofort, das Luchpaket haben wir erst einmal verstaut. Das war auch gut so, denn der Tag hat wieder eine Überraschung im Ärmel.


  Als wir den Ort verlassen, führt der Weg über eine Straße langgezogen bergab. Wir fliegen nur so dahin und überholen hunderte Pilger, die wir freundlich mit zig „Buen Caminos“ grüßen und auch zurück gegrüßt werden. Die beiden Spanierinnen sind auch schon beachtlich weit gekommen.


  Dann ist es vorbei mit der Freude, denn nach der Ortschaft Atapuerca führt der Weg links ab in einen Sandweg, der recht schnell eine Geröllstrecke wird und zwar bergauf. Teilweise sind die Geröll- und Felsbrocken so groß, dass unsere Räder bocken und sich nicht weiter fahren lassen wollen.


  So ist in der morgendlichen Hitze Schieben und Tragen der Mountainbikes angesagt. Und das zehrt mächtig an unseren Kräften. Nach etwa 5 Tageskilometer erreichen wir die Anhöhe. Hier gibt’s das Lunchpaket. Nun schieben und fahren wir vorsichtig wieder herunter.


  Kurz vor Burgos überholen wir das spanische Pärchen (Sara und Carlos). Die haben uns gestern gesagt, dass es heute keine Berge gäbe. Das will ich scherzhaft beim Erklimmen der Autobahnbrücke den beiden stecken: „Somebody told me, that today we would'nt have any hills!“ Gelächter bei uns allen und der Hinweis von Sara, dass es nun aber wirklich für den heutigen Tag keine weiteren Berge gibt.


  Nach 20 Tageskilometern erreichen wir Burgos. Direkt am Jakobsweg liegt ein Zweiradgeschäft. Da Siggi mehrfach über Probleme mit der Vorderradbremse berichtet, lassen wir sie hier machen. Normalerweise sollten die Hinterradbremsen als erstes abgenutzt seien. Dies prognostizierte Christoph Risse uns zumindest vor der Fahrt. Siggi ist eben anders als die andern. Am Zweiradgeschäft überholen uns Carlos und Sara wieder und geben uns den Tipp, dass wir hier gut auf die Fahrräder aufpassen sollen. Die werden in Burgos gerne mal geklaut. Also wird Timo zur Wache eingeteilt. Damit er einen etwaig überfallartigen Angriff gewappnet ist, verschließen wir zusätzlich unsere Räder.


  Siggi und ich betreten das Geschäft und erklären dem Mechaniker unser Problem. Das Rad wird aufgehängt und dann muss er ständig mit dem Handy telefonieren, sodass es nicht weiter geht. Wir machen in der Wartezeit die Hinterradbremse, die auch nicht einwandfrei funktioniert, selbst wieder gängig. Wir konnten ja zusehen, wie es gemacht wird. Dann nehmen wir vorsorglich für Timo's und für mein Fahrrad die entsprechenden Bremsbeläge mit. Man weiß ja nie, was noch kommt.


  Weiter geht der Jakobsweg quer durch die Stadt, an der monumentalen Kathedrale vorbei. Die ist so weiß, als wenn sie gerade frisch aus Marmor gehauen worden wäre. Auf dem Vorplatz kommen wir mit einem Hamburger Ehepaar ins Gespräch. Die sind mit einem Wohnmobil unterwegs. Dann reicht uns der Großstadtdschungel und wir wollen einfach nur raus aus der City.


  Obwohl Timo seit einigen Tagen von einer Currywurst träumt, ignoriert er die Werbetafel eines Imbisses. Wir wollen ihn dazu noch überreden, aber keine Chance. Die Sehnsucht nach der Ruhe ist größer als der Appetit auf Currywurst.


  In Hornillos del Camino bei einem kleinen Halt werden wir von jemanden auf Deutsch angesprochen, wo wir die leuchtenden Westen, die wir zu unserem Schutz und besserer Erkennbarkeit (wenn man weit voneinander entfernt ist) tragen, her haben. Siggi hat sie von einer Schulung bei einer Fliesenkleberfirma (Sopro) für uns abstauben können. Es handelt sich um einen Sopro-Mitarbeiter, der zu Fuß auf dem Pilgerweg unterwegs ist. Er bittet uns um ein Foto für die Chefetage. Wir bringen uns ins rechte Licht und dann geht’s weiter zu einem kleinen Rastplatz, wo wir eine Pause machen.


  Um 13:00 Uhr, bei einer Brotzeit an einer belebten Straße, werden wir von einem Meißener Fliesenleger, der auch als Fußpilger auf dem Weg ist, ebenfalls auf die Westen angesprochen. Vielleicht sollten wir bei der Firma Sopro nach einer Werbegage fragen.


  Vor der Ortschaft Hontanas überholen wir eine riesige Gruppe schwedischer Buspilger. Das erkennt man daran, dass die Spaziergänger keinerlei Gepäck mit sich führen. Allenfalls eine Wasserflasche haben sie dabei. Es fällt schwer, sich durch den Pulk den Weg zu bahnen. Weil wir so langsam fahren, komme ich kurz mit einem Schweden ins Gespräch. Woher – wohin – wie lange schon. In dem Ort legen wir an einer Bar eine Weinpause ein. Da die Sitzgelegenheiten vor der Bar belegt sind, setzen wir uns im Schatten der Kirche auf Steinblöcke und genießen.


  Eine Schwedin, aus der zuvor überholten Gruppe, ruft uns zu: „That's the real hard pilgrims life!“, lacht und schießt ein Foto von uns dreien. Dann hole ich uns noch einen. Neben dem Eingang der Bar sitzt eine gebräunte Schönheit, die mir zulächelt und ich lächle zurück. Das Leben ist schön.


  Eine Mutter, die mit ihrem Kleinkind mit Kinderwagen pilgert, quält sich bergauf. Warum tut man sich und noch dazu dem Kind das an? Wir erfahren es nicht.


  Nach dem 2. könnte ich noch ein 3. Glas trinken, aber die Vernünftigen wollen weiter.


  Wir kommen an der Ruine des Klosters San Anton de Castrojeriz vorbei, halten aber nicht. Das Erste, was wir von der nächsten Ortschaft sehen, ist die Burg, die auf einer Anhöhe steht. Da müssen wir aber zum Glück nicht hoch. Kurz vor dem Ort liegt ein Camingplatz. Dort frage ich nach einem Raum für drei. Der Inhaber will mir ein Appartment zu 100 € für eine Nacht verkaufen, aber winke ab. Wir waren gerade im Begriff weiterzufahren, als er uns eine Nacht in der Herberge für 8€ p.P anbietet. Das nehmen wir. Die Herberge ist eine ehemalige Lagerhalle. Die Räder können mit hineinnehmen. Beim Tragen über die Türschwelle hilft der Platzwart. Er packt bei Siggis Fahrrad an der Rückleuchte an. Die geht dabei zu Bruch. Siggi ist sauer. Es ist sehr sehr heiß. Die unteren der Hochbetten sind allesamt belegt und es gibt keine Leitern, um die oberen Betten zu erreichen.


  Einige Pilger machen Siesta. Ein Mitpilger meint, dass wir uns einfach 3 Matrazen aus den oberen Betten nehmen und sie auf die Erde legen sollen. Wir wollen jedoch keinen Ärger und machen unsere Nachtlager auf einer freien Fläche mit Isomatte und Schlafsack. Dann ist Waschtag. Zuerst die Klamotten und danach sind unsere Körper dran. Als wir die Wäsche auf die Leine zum Trocknen aufhängen, treffen wir einen deutschen Pilger, der mit seiner Tochter den Weg gemeinsam geht. Wir kommen ins Gespräch. Es geht um dies und das. Ich denke, dass ich den Weg mit meinen Kindern auch gehen würde, wenn sie es wollen.


  Abends haben wir im Restaurant das Pilgermenü gebucht. Als ich den Schankraum zur Essensbestellung betrete, begrüßt mich eine Engländerin mit: „Your welcome!“. Es herrscht großer Andrang, darum wird in Schichten gegessen. Unsere Essenszeit ist erst um 21:30 Uhr.


  Die Wartezeit vertreiben wir uns mit Tinto de Verano (übersetzt = Sommerwein, das ist ein Rotwein-Zitronensprudel-Mix mit viel Eis). Der Platzwart will wissen, wo wir gestartet sind. Als ich ihm im Internet den Startpunkt zeige, zeugt er uns höchsten Respekt. Weiter interessiert ihn was „Sopro“ ist. Ich erkläre, dass die Fliesenkleber herstellen. Er mahnt, dass wir nicht auf die Idee kommen sollten, den ganzen Jakobsweg zu betonieren. Wir lachen und klopfen uns auf die Schultern.


  Draußen setzen wir uns an einen Tisch. Zu uns gesellen sich ein etwa 35 Jahre alter Australier, der between 2 Jobs ist, 1 Niederländer (Rentner) sowie Sara und Carlos, beide Mitte 20. Eine richtig nette Runde.


  Der Australier meint ich sei Will Ferell. Den kenne ich nicht. Er lässt sich davon aber nicht abbringen, erklärt, dass Will ein Komiker ist und beäugt mich weiter kritisch. Er ist sichtlich davon überzeugt, einen Promi überführt zu haben.


  Der Niederländer ist in Holland zu Fuß bereits im März gestartet. Der ist noch viel härter drauf als wir. Er erzählt eine Schote, die er in Frankreich erlebt hat. Als er irgendwo total durchgefroren stand und nicht wusste, wo er ein Nachtlager finden wird, hielt eine Pkw-Fahrerin an. Sie fragt, ob sie ihm helfen könne und er erklärt ihr, dass er auf der Suche nach einem Bett ist. Sie bietet ihm an, dass er bei ihr zu Hause schlafen könne, sie müsse das nur mit ihrem Mann absprechen. Er darf aber sofort mitkommen. Bei ihr zu Hause angekommen, ist der Ehemann nicht in der Lage zu widersprechen. Der Niederländer meint schmunzelnd, was er wohl machen würde, wenn seine Frau einfach einen anderen Mann mit nach Hause bringen würde.


  Wir unterhalten uns weiter darüber, welche Tagesdistanzen jeder so schafft. Der Niederländer berichtet, dass er etwa 40 km täglich läuft. Der Australier sei nach seinen Angaben total verrückt. Der würde täglich 50 schaffen und irre schnell marschieren. Den hat der Niederländer nur aus dem Grund wieder eingeholt, weil der Australier ein dickes Bein hat. Wir werden stutzig, denn viel weiter sind wir auf dem Jakobsweg heute auch nicht gefahren.


  Der Australier ergänzt, dass er von einem Arzt die dringende Empfehlung bekommen habe, eine Woche zu pausieren. Er hat sich für einen Tag Ruhe gegönnt. Das muss reichen. Morgen geht es weiter. Sein Bein legt er aber, so oft er kann, hoch.


  Ich möchte den Spaniern ein Bier ausgeben, aber Carlos winkt ab. Er kann sich das Bier selbst leisten, meint er. Ich erkläre ihr, dass ich ihn nicht kränken sondern nur aus Freundschaftlichkeit einladen wollte. Dann ist alles wieder klar.


  Carlos fragt, ob wir zu den Burgruinen hinaufgefahren wären. Die sollen sich zum Besichtigen lohnen. Mit Hinweis auf die vielen Höhenmeter verneine ich.


  Wir machen einige Fotos von der netten Pilgerrunde. Carlos und Sara wollen morgen nach Sahagún und geben uns noch Tipps für Leon. Dort sei es üblich, dass man in jeder Kneipe nur einen Drink nimmt und die dazu gereichten Tapas probiert. Dann würde man zur nächsten Gaststätte gehen, da jedes Lokal eigene Spezialitäten habe. Sie würden sich freuen, uns dort zu treffen.


  Als die Zeit gekommen ist, legen wir uns auf die Matte. Heute ist das Tragen der Oropax Pflicht. Ein Pilger in der Halle ist so laut am Sägen, dass man nicht weiß, wie man in den Schlaf kommen soll.


  65,5 gefahrene km, gesamt 2120,5 km


  5:06 gefahrene Zeit, gesamt 127,59 Stunden


  13,1 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit
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  11.05.2012 Freitag


  Tag 21


  Catrogeriz (E) – Sahagún (E)


  Um 07:30 Uhr herrscht Aufbruchstimmung in der Halle. Die Nacht war kurz. Trotz Oropax war das Schnarchen einiger Pilger deutlich zu hören. Jemand fand die sägenden Geräusche so lustig, dass er sich vor Lachen nicht wieder einkriegen konnte. Ein anderer wollte mit einer Kopflampe lesen oder schreiben. Dies fand ein anderer Pilger nicht zum Totlachen, stand auf und verteilte mit einem sehr unfreundlichem „Stop it!“ diesem „Höhlenmenschen“ einen mächtigen Einlauf.


  Irgendwann war es aber ruhig, oder man war so fertig, dass man trotz des Geräuschpegels eingeschlafen ist. Wir haben ja auch genügend Schlummerdrinks zu uns genommen.


  Während wir in unseren Schlafsäcken vor uns hindösen, nerven uns einige italienische Radpilger mit ihren Gesprächen. Das geht wohl nur laut. Auch auf freundliche Bitten, etwas leiser zu sein, reagieren sie nicht. Grrr. Also stehen wir auch auf. Es ist bald 08:00 Uhr, da müssen wir sowieso raus.


  Nach dem Waschgang für unsere kleinen Augen schieben wir die Räder zum Campingrestaurant, wo wir das Frühstück einnehmen. Morgens ein Frühstück, dass ist schon ein Luxus, den wir gerne genießen.


  Dann wird die neue Route ins Handy geladen und los. Wir fahren zunächst durch den Ort Castrogeriz. Hier sehen wir einige Pilgerherbergen, in denen man hätte auch unterkommen können. Ohne einen Pilgerführer nimmt man aber die Erste, die man sieht, denn es könnte ja die einzige im Ort sein. Und zurückfahren geht gar nicht.


  Die Landschaft sieht aus wie in Wild-West-Filmen. Weite Ebenen sind unterbrochen von einigen steil ansteigenden Anhöhen. Die Luft steht. Die ersten vier Kilometer sind lockeres Fahren. Was noch kommt, kann ich bereits erahnen, weil ein großer Berg immer näher auf uns zukommt. Wie Ameisen sieht man Pilger über Serpentinen die Anhöhe hochkraxeln.


  Da müssen wir auch hoch. Am Fuße des Berges warnt ein Schild vor 12 % Steigung, die sich über 1,5 Kilometer erstreckt. Da gibt es nur eins: Den kleinsten Gang einlegen, und den Schotterweg im Zickzack hoch, weil der direkte Weg einfach zu steil ist. Die Fußpilger, die wir überholen, feuern uns an und lassen uns gerne vorbei, um selbst kurz zu verschnaufen. Zum Teil stehen sie klatschend Spalier. Die frisch gewaschenen Sachen, die heute morgen trocken waren, sind wieder schweißnass, als wir auf dem Gipfel ankommen. Ich sehe Sterne am hellen Tag. Der Vater von gestern, der mit seiner Tochter pilgert, kommt bewundernd auf uns zu. Sprechen können wir im Moment aber nicht, wir müssen uns auf unseren Atem konzentrieren, um uns wieder zu fangen.


  Die Abfahrt ist sehr angenehm und entschädigt für die vorherige Quälerei. Als wir im nächsten Ort, Castillo de Matrudos, einen Halt machen, sehen wir von hinten eine dunkelhaarige kaffeebraune Dame mit gelber Sonnenbrille mit einem Mountainbike auf uns zufahren. Höflich, wie wir nun einmal sind (Pilgercodex), warten wir. Als sie uns erreicht, hält sie und sagt, dass sie uns schon gestern an der Bar, wo wir Rotwein geordert hatten, gesehen habe. Neben dem Eingang, da saß jemand ohne Sonnenbrille, fällt mir ein, dass könnte sie gewesen sein. Sie erzählt, dass sie von der Fahrt bergauf total fertig sei und heute hier bleibt. Nach Sahagún will sie erst morgen. Zu unserem Erstaunen plant sie aber einen Tag vor uns in Santiago anzukommen. Da sind wir aber gespannt. Dann geht es weiter.


  Die Strecke führt an einen Kanal entlang. Kurz vor der Ortschaft Carrion überholen wir den Niederländer. Der geht in schneller Gangart und erzählt, dass der Australier bestimmt noch 10 Kilometer weiter ist. Wir staunen. An einer Schleuse, wenige Meter vor dem Ort, scheint es, als hätten etliche Busse hunderte von Menschen ausgespuckt, um diese zu bewundern. Als sie uns kommen sehen, bilden sie eine Gasse und heizen uns an. Tour de France in Spanien.


  In Carrion angekommen verlassen wir die Route, um an einer Tankstelle Siggis Reifen auf Betriebsdruck zu bringen. Als wieder auf dem Weg sind, sehen wir, dass am Plaza Wochenmarkt ist. Also Vollbremsung und Erdbeeren, Birnen und Bananen kaufen. Als wir uns im Schutze eines kleinen Hauses stärken, erreicht uns der Niederländer. Wir überlassen ihm unseren Schattenplatz und bügeln weiter.


  Als unser Tageskilometerzähler die Zahl 31 zeigt, ist es 11:30 Uhr und wir überholen den Australier. Da sind wir aber platt. So könnte er heute 60 Kilometer schaffen, weil er noch einige Stunden gehen kann, bis der Abend anbricht. Respekt.


  Nach einer endlos langen Geradeausstrecke mit ganz viel nichts machen wir in Calzadilla eine Weinpause. Bei der Besichtigung einer Kirche sehen wir eine chinesische Pilgerin, auf deren Kopf eine große Wasserflasche steht. Siggi fragt in seinem besten Chinesisch mit Zeichensprache, ob die Flasche dort festgenagelt ist und sie scheint zu verstehen. Nein, nein und hebt die Flasche hoch. Wir sind sichtlich beeindruckt. Als wir den Ort verlassen, hat Siggi in der Nähe einer Tankstelle eine Panne (glückes Geschick). Beim Flicken sehen wir von weiten eine kleine Person mit einer Wasserflasche auf dem Kopf näher kommen. Es ist die Chinesin. Als sie uns sieht, winkt sie von Weitem und macht auf einem Bein stehend faxen. Wir freuen uns und lachen, wünschen einander einen „Buen Camino“ und wenden uns der Reparatur von Siggis Pneu zu.


  Nach dem Einziehen eines neuen Schlauchs schiebt Siggi zur Tankstelle, wo der optimale Reifendruck hergestellt wird. Dann greifen wir wieder an. Die Chinesin wird beim Überholmanöver noch einmal gegrüßt und dann fahren wir durch ein 17 km langes „Nichts“. Kein Baum, kein Stauch. Kurz vor unserer Ankunft in Calzadilla hat Siggi die nächste Panne. Zur Abwechselung mal vorne. Die Strecke bis zum Ort überbrücken wir mit mehrfachem Aufpumpen.


  Als wir den Ort erreichen, lädt uns ein Lokal zum Ausruhen förmlich ein. Einige russische Pärchen lassen es sich bei Sekt und härteren Getränken mächtig gut gehen. Ich will gleich durchstarten und drei Tinto holen, aber Siggi möchte zunächst sein Rad flicken. Als das geschehen ist, steht dem Rotwein nichts mehr im Wege. Die Fahrräder stellen wir mit den Pedalen auf dem Bordstein ab. Timo lehnt sein Rad an dem Mähwerk eines geparkten Traktors an. Der Fahrer macht wohl auch eine Pause.


  Der Rotwein ist lecker und bei der Bestellung der ersten Runde kann ich noch den eingelegten Garnelen in der Kühltheke widerstehen.


  Eine Australierin setzt sich zu uns an den Tisch. Sie trinkt lieber Bier und erzählt uns, dass sie auf der langen Strecke im „Nichts“ mit ihren Füßen geredet hat. Das können wir nachvollziehen, denn die Gegend war schon für uns Radfahrer ätzend. Was muss da ein Fußgänger empfinden.


  Als Timo einen nötigen Gang erledigt und ich drei Tinto und sechs Riesengarnelen (sechs Euro) hole, will der Traktorfahrer weiter. Siggi rettet Timos Fahrrad und stellt es zu unseren. Noch einmal drei Wein zur Belohnung und dann müssen wir weiter, sonst sind wir im gleichen Zustand wie die Russen.


  In Sahagún angekommen, checken wir zunächst einmal in der Herberge ein. Das geht flott und man zeigt uns den Abstellort für die Fahrräder, ein riesiges Treppenhaus. Die werden mit unserem Seilschloss miteinander verkettet und danach wuchten wir unsere Habseligkeiten eine Etage höher. Die Herberge ist eine umgewidmete Kirche mit zwei Ebenen. Unten wird ein Theatherstück geprobt. Der Herbergsvater erklärt, dass wir uns keine Sorgen um die Nachtruhe machen bräuchten, die Proben würden nur bis 18:00 Uhr gehen.


  Oben angekommen, zeigt er uns Küche, Toiletten und weist uns im großen Schlafraum ein Abteil mit 4 Hochbetten (8 Schlafplätze) zu, von dem bereits einer belegt ist. Die Abteile sind mit beschichteten Spanplatten voneinander abgetrennt. Am Ende des schmalen Abteils ist ein etwa 1 Quadratmeter großer „Raum“ wo die Taschen abgestellt werden und man sich umziehen kann. Die Betten sind mit einer pflegefreundlichen blauen Plastikhülle umgeben. Der Platz zwischen den unteren und den oberen Betten ist so knapp bemessen, dass man sich unten nicht hinsetzen kann. Es gibt nach oben keine weitere Zimmerdecke; man kann direkt bis zu den Dachpfannen sehen.


  Die Herberge ist ziemlich voll. In der Küche und im Sanitärbereich herrscht emsige Betriebsamkeit.


  Wir schwingen uns unter die Dusche und als ich die Wache für unsere Sachen übernehme, nutze ich die Zeit, um das Tagebuch mit den Geschehnissen des Tages zu füllen. Die gut gepflegte kurze Hose und das „Lieblings“ - T-Shirt sind schnell übergestreift und dann heißt es ab in den Ort.


  Auf einem dreieckigen Platz zwischen zwei Straßen ist ein Café mit Bier– und Weinausschank. Da lassen wir uns nieder. Einige Biere und Tinto de Verano sind für uns der Lohn des Tages. Als wir der netten Dame beim Bezahlen der Rechnung noch ein kleines Trinkgeld geben, bekommen wir zum Dank einige leckere Kekse, die auf dem „Nachhauseweg“ vertilgt werden. Gegenüber des Cafés ist ein kleiner Lebensmittelmarkt. Da decken wir uns in bewährter Art und Weise für den Abend ein.


  In der Herberge angekommen, setzen wir uns an einen Tisch. Dort sitzen zwei Männer mittleren Alters aus Spanien, ein älterer Herr, ein pensionierter deutscher Pastor und eine ältere Dame, eine Niederländerin. Mit denen kommen wir ins Gespräch. Die beiden Spanier haben offenkundig schon etwas mehr Wein intus als wir. Wir werden sogleich auf ein Glas eingeladen. Also holen wir noch schnell unsere Becher aus den Lenkertaschen und dann wird es gemütlich. Der Pastor kommt aus Hannoversch-Münden und erzählt, dass er schon mehrfach die verschiedenen Jakobswege gegangen ist. Für ihn sei Wandern die einzige Möglichkeit gewesen, Abstand zur Gemeindearbeit zu bekommen, denn nur so war er unerreichbar. Bei den 50 Kilometermärschen in den Niederlanden, den Nijmwegener Viertage, hat er etliche Jahre in Folge teilgenommen und ist einer der ältesten Teilnehmer. Wir schätzen ihn auf 85.


  Die Niederländerin geht auf Frontalangriff und macht die Kirche, deren Gebetsstätten, die besonders hier in einer der ärmlichsten Regionen Spaniens mit Blattgold in Hülle und Fülle ausgestattet sind, dafür verantwortlich, die Menschen in der Historie ausgebeutet zu haben.


  Der Pastor kontert damit, dass im Mittelalter der einzelne Mensch nichts war und nur für die Gemeinschaft gelebt habe. So seien die Reichtümer in der Kirche angehäuft worden. Er widmet uns eine selbst bedruckte Postkarte mit einem Segensspruch, die wir dankend annehmen und versprechen ihm, eine weitere Postkarte, die er nach Hause schicken will, für ihn in einen Briefkasten einzuwerfen. Das Portogeld gibt er uns gleich mit.


  Die beiden Spanier wollen noch in den Ort und verabschieden sich. Zu uns gesellt sich Wolfgang, ein Personalchef einer größeren süddeutschen Sicherheitsfirma. Der trinkt Wein nur aus dem Tetrapak. Dazu ein Stück Brot, das ist für ihn genug. Er kommt mit 10 € pro Tag klar. Wir sind ja schon kniepig, aber etwas mehr „Luxus“ gönnen wir uns schon.


  Die Niederländerin geht den Jakobsweg schon zum zweiten Mal. Jetzt ist sie für eine schwer kranke Freundin unterwegs. Sie empfiehlt uns dringend in der Kirche O'Cebreiro einen Moment inne zu halten. Dort, so berichtet sie, geschehen manchmal wundersame Dinge.


  Unser Gespräche müssen wir leider beenden, da der Pastor erzählt, dass das Licht in der Herberge ohne Ankündigung um 22:00 Uhr gelöscht wird. Es ist kurz vor zehn also schnell Tschüss gesagt und ab auf die Matte. Ich habe mich gerade hingelegt und mich in meinen Schlafsack eingemümmelt, als das Licht ausgeht.


  87,3 gefahrene km, gesamt 2207,8 km


  5:16 gefahrene Zeit, gesamt 133:15 Stunden


  
    [image: ]
16,8 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit
  


  12.05.2012 Samstag


  Tag 22


  Sahagún (E) – Leon (E)


  Wir werden jeden Tag entspannter, denn heute ist schon wieder Ausschlafen angesagt. Um 07:40 Uhr krabbeln wir aber doch aus der Koje. Nach dem Waschen flicken wir drei Schläuche, die sich in unseren Taschen angesammelt haben, für ihren nächsten Einsatz. Der Pastor erzählte gestern, dass er immer zwei Waschbeckenstöpsel (jeweils einen Kleinen und einen Großen) in seinem Gepäck mit sich führt. Da merkt man seine Erfahrenheit. Wir sind gerade fertig mit unseren Aktivitäten, da ertönt schon wieder der mahnende Ruf: „Pelegrinos! Venga, venga!“.


  Das Reinigungskommando rückt an. Wir schleppen unsere Taschen schnell nach unten, satteln die Räder und schieben sie nach draußen.


  Auf dem Platz vor der Herberge hört man das Gurren der in dem löchrigen Mauerwerk nistenden Tauben. Wir radeln zunächst wieder zu unserer gestrigen Wirkungsstätte und trinken, wie schon so oft, einen Kaffee con Leche und zwei Americanos, Dazu essen wir ein leckeres Croissant.


  Dann kaufen wir noch Getränke in dem kleinen Lebensmittelladen ein und machen uns auf den Weg. Weil der parallel zur Nationalstraße verlaufende Jakobsweg hier sehr schmal und immer wieder von Pfeilern eingeengt ist, fahren wir, um die Fußpilger nicht zu ärgern, auf der Straße.


  Als der Jakobsweg sich auf einer historischen römischen Straße von der Nationalstraße in Richtung Steppe entfernt, nehmen wir den Originalweg. Und da ist sie wieder, die schier unendliche Weite. Die Fußpilger tun mir leid.


  Um 11:30 Uhr machen wir in Mansilla de las Mulas an der Sankt Martins Kirche Halt und erfrischen uns mit leckerem Tinto de Verano. Zu jedem Glas reicht der Gastwirt köstliche Tappas. Die Räder haben Siggi und ich an einer Bank und Timo an einem Blumenkübel angelehnt. Als eine ältere Dame vorbei kommt, verpasst sie Timo einen Einlauf, denn die Hängegeranien werden ihrer Meinung nach dadurch in Mitleidenschaft gezogen. Timo entschuldigt sich und stellt das Rad wo anders ab.


  Die drei italienischen Radpilger, die sich in der Herbergshalle am Campingplatz in Castrogeriz morgens so laut unterhalten haben, machen ebenfalls hier eine Pause, sind aber kühl und distanziert, sodass kein Gespräch aufkommt.


  Als wir noch ein Glas aufholen, betritt ein Almöhi – Pilger, ein alter Mann mit langen grauen Haaren und langem ebenso grauen Bart, die Kneipe. Von ihm müssen wir schnell noch ein Foto schießen. Der alte Mann genießt den Rummel um seine Person sichtlich.


  Dann geht es weiter in Richtung Leon. In einem Ort bringen wir die Postkarte des Hann.-Mündener Pastors und eine Postkarte an unseren Pastor in Biene in einem Tabac – Laden auf den Weg. In vielen Orten vorher hatten wir das erfolglos versucht. In den meisten Geschäften steht nur eine Postbox. Ein Laden mit Briefmarkenverkauf ist schon eher selten anzutreffen. Da lobe ich mir die Tabac – Läden. Da gibt es (fast) alles. Das Frankieren kostet 0,70 €.


  Kurz vor dem „Zieleinlauf“ am Ende des Tages wartet die Strecke noch mit einigen giftigen Bergwertungen auf, die bei heißem Wetter im kleinsten Gang gemeistert werden. Wir sind klatschnass.


  In Leon lassen wir uns in der Auberge Municipal nieder. Die liegt etwa 1,5 Kilometer vom Stadtkern entfernt. In unmittelbarer Nähe befindet sich die Bereitschaftspolizei. Um Sicherheit brauchen wir uns darum wohl keine Sorgen machen. Die Herberge selbst könnte früher ein Teil dieser gewesen sein. Die Fahrräder finden im Ständer draußen noch so gerade einen Platz. Es sind wohl etliche Leute oder Pilger per Rad hier. Die Herberge ist im zweiten Stockwerk untergebracht und es gibt zum Glück einen, wenn auch kleinen, Fahrstuhl. So muss zwar einer etwas warten, denn mit Gepäck passen wir drei unmöglich zugleich hinein, aber das ist allemal bequemer, als mit den Fahrradtaschen, Schlafsack und Isomatte die Treppe hochzulaufen.


  Hier gibt es richtige Zimmer mit je 8 Betten (4 Hochbetten). Und Steckdosen sind auch reichlich vorhanden. Heute sind wir die ersten in dem uns zugewiesenen Raum. Wir machen uns in den unteren Betten breit, denn wir wollen ja noch in die Stadt Tappas essen (;-)). Wir machen uns rein und weil meine Radlerklamotten, meiner Meinung nach, schon wieder muffen, wasche ich sie in dem großen Waschraum noch schnell durch. Hier gibt es sogar Trockenständer. Die nassen Sachen hänge ich da auf und bin schon ein wenig gespannt, ob sie morgen noch da sind.


  Ein kroatischer Pilger hat sich während dessen auf unser Zimmer eingefunden. Ein junger Bursche, der gut Englisch spricht und total fertig ist. Ich versuche, ihn zu locken, mit uns zu kommen, aber er winkt lachend ab. Heute ist das DFB-Pokal Endspiel FC Bayern gegen Dortmund. Mit etwas Glück können wir das in einer Sportsbar sehen. Siggi und ich haben schon das Bayern-München-Shirt an, Timo, als bekennender HSV – Fan, das Hemd seines Vereins und dann geht es mit einem Stadtplan, den wir an der Rezeption der Herberge bekommen, in die City.


  Nach einer gefühlten halben Stunde erreichen wir die Innenstadt. Wir machen zunächst eine mit elektronischem Touristenguide in deutscher Sprache geführte Besichtigung der monumentalen Kathedrale. Am Vorplatz werden wir von einer Luxemburgerin um Geld angebaggert. Sie sei beklaut worden und möchte von uns Bares, um wieder nach Hause zu kommen. Als wir nachhaken, wird sie pampig und geht. Die Geschichte war zu wenig glaubhaft, darum gab es kein Geld.


  Danach widmen wir uns dem leiblichen Wohl. Als wir uns auf die Terrasse eines Lokals setzen, bemerken wir, wie eine relativ große Demonstration mit erheblicher Polizeipräsenz auf dem Vorplatz der Kathedrale abgehalten wird. Die Teilnehmer sind mit Transparenten ausgestattet und skandieren laut irgendwelche für uns nicht verständlichen Parolen. Nach einer knappen Stunden löst sich die Demo auf und Ruhe kehrt wieder ein. So wenden wir uns dem Wein und Tappas zu. Als wir die dritte oder vierte Gaststätte angesteuert haben, wir sitzen natürlich draußen, kommt eine „Horde“ junger Männer auf uns zu. Im letzten Moment denke ich, dass wir eine Abreibung bekommen, weil wir ja kein Real Madrid oder Barca Shirt tragen. Weit gefehlt. Wir werden in die Arme genommen, man macht Fotos mit uns und findet sogar lobende Worte für unsere Vereine. Der eine oder andere kennt sogar einige Spieler und dann müssen sie weiter.


  Wir finden schließlich eine Gaststätte, in der außer uns nur zwei Frauen tuschelnd an der Theke sitzen, aber hier können wir Fußball gucken. Das Spiel verläuft aus unserer Sicht nicht so toll. Dortmund gewinnt mit 5:2. Egal. Dann wird Bayern eben Meister.


  Weiter geht’s in die nächste Kneipe und in die nächste und so weiter. Ziemlich zum Ende unsere Tour finden wir eine schmale Gasse, in die wir noch mal hineinsehen wollen. Hier herrscht das pure Leben. Als wir entdeckt werden, findet eine umfangreiche Verbrüderungsaktion mit der spanischen Jugend Leons statt. Nach etlichen weiteren feucht-fröhlichen Minuten müssen wir aber doch gehen. Es wird Zeit. Morgen ist auch noch ein Tag und überhaupt.


  Wir sind froh, wieder in der Herberge zu sein. Die Radlersachen im Waschraum sind beinahe Trocken und unser Mitpilger schläft selig. Wir krabbeln leise in unsere Schlafsäcke und dann fällt die Klappe.


  57 gefahrene km, gesamt 2264,8 km


  3:30 gefahrene Zeit, gesamt 136:35 Stunden


  17:3 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit
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  13.05.2012 Sonntag


  Tag 23


  Leon (E) – Astorga (E)


  Morgens um 08:00 Uhr wache ich in meinem Bettchen auf. Ich hatte schon einmal vorher die Augen kurz aufgeschlagen, da war es zwar schon hell im Zimmer, aber alles schlief. Ich wollte keinen Stress machen und habe mich einfach umgedreht.


  Heute morgen sind wir ziemlich entspannt. Wir reden erst einmal über das, was wir gestern so erlebt haben. Dann meldet sich der Pilger über mir zu Wort. Er sei in der letzten Nacht aus dem Bett gefallen. Davon habe ich aber nichts bemerkt, da bin ich mir ganz sicher. Ich frage ihn, ob er verletzt sei und einen Arzt braucht, aber er verneint. Ihm täten nur die Knochen weh, es würde schon gehen, meint er.


  Als wir alles durchgesprochen haben, wollen wir es mit dem neuen Tag aufnehmen. Er kann kommen, wir packen das schon – ganz bestimmt.


  Beim Betreten des Waschraums stelle ich fest, dass meine Radlersachen noch da und trocken sind – herrlich. Also schnell ein wenig Wasser ins Gesicht „gehauen“, mit der Zahnbürste einmal durch den Mund, die Haare notdürftig gelegt, es kommt nicht so genau drauf an, weil wir alle mit aufgesetztem Helm fahren. Dann geht es mit den Taschen in den Fahrstuhl nach unten zu den Rädern.


  Die stehen auch noch da, wo wir sie abgestellt haben. Beim Beladen meines „Zossen“ stelle ich fest, dass er vorne einen Platten hat. Wir zählen nicht mehr. Timo hält das Rad am Lenker hoch, ich löse das Vorderrad und bekomme von Siggi schon einen Ersatzschlauch gereicht. Mit einigen Pumpenhüben ist es bereit für die ersten Meter auf dem Asphalt.


  Auf bekannten Wegen geht es wieder in die Stadt zur Kathedrale. Gestern stand sightseeing auf dem Programm, heute holen wir uns dort einen Stempel für unsere Pilgerpässe. Am belebten Vorplatz treffen wir auf die Brasilianerin. Sie erzählt, dass sie die Kathedrale besichtigen möchte. Ich biete ihr an, dass wir zwischenzeitlich auf ihr Fahrrad aufpassen. Dieses Angebot nimmt sie gerne an.


  Wir sitzen in der Sonne und genießen das bunte Treiben. Als unsere Schönheit wieder zurückkehrt, fragt sie mich, ob ich ihr Rad mal ansehen könnte, es gäbe ein technisches Problem. Sie meint, es würde klappern und sie sei sich darum nicht sicher, ob sie damit weiterfahren könne. Vom reinen Ansehen des Rades kann ich jedoch nicht auf den Schaden schließen. Sie bittet mich daher, eine Runde damit zu fahren. Ich schwinge mich auf das Rad und habe damit so meine Probleme. Der Sattel ist für mich viel zu tief eingestellt. Beim Trampeln berühren meine Knie fast den Lenker. So fahre ich beinahe einen Touristen über. Ich höre im Tretlager ab und zu ein leises „Knacken“. Das könnte das von ihr beschriebene Geräusch sein. Ich sage ihr, dass es nichts ist, worum sie sich Sorgen machen müsse. Sie ist erleichtert und wir verabschieden uns.


  In einem Lokal frühstücken wir unseren allmorgendlichen Standard. Dos Kaffee Americano, una con Leche i tres Croissant por favor! Als wir das Heißgetränk und das Buttergebäck mit Marmelade genießen, sehen wir, wie die Brasilianerin vorbei fährt. Der Jakobsweg führt geradewegs an unserem Café entlang.


  Etwas später sind auch wir wieder auf dem Pfad. Der Weg ist zwar überall gut ausgewiesen, aber in den größeren Städten besonders gut. Da sind mitunter auf dem Gehwegen alle paar hundert Meter Muschelsymbole zu finden. Das Handynavi läuft nur zur Aufzeichnung der eigenen Strecke.


  Als wir an einer Kreuzung mit roter Ampel warten müssen, rufen Leute hinter uns her. Wir drehen uns um und erkennen unsere beiden spanischen Freunde Sarah und Carlos. Wir drehen und dann begrüßen wir uns erst einmal ausgiebig. Woher kommt ihr, wohin geht es heute. Als ich erzähle, dass wir wahrscheinlich in Astorga landen werden, hören wir, dass sie ebenfalls dort hin fahren werden. Da sehen wir uns, dass ist sicher. So verabschieden wir uns und wünschen einander einen schönen Weg.


  Um 12:00 Uhr kehren wir in einem kleinen Ort in einer Bar ein. Dort erfrischen sich zwei Frauen, die per Pedes nach Sanitago unterwegs sind. Wir machen es uns an der Bar gemütlich und trinken einige Tinto d. V.. Die Tochter des Hauses bedient. Sie verlangt 0,60 € für ein Glas Tinto. Unglaublich. So lassen wir es uns richtig gut gehen. Als mein Bauch kneift, suche ich die Toilette auf, um dem ein Ende zu machen. Kurz vor mir war eine der Pilgerinnen dort. Ich mache die Tür auf, sehe ein völlig verdrecktes Stehklosett und mit dem Anblick ist mein Bedürfnis schon verflogen. Als ich die Damen auf die nicht vorzeigbaren Hygienezustände anspreche, sagen sie, dass die Toiletten hier doch eigentlich o.k. seien. Die sind wahrscheinlich Schlimmeres gewohnt.


  Dann geht’s wieder weiter. In San Justo de la Vega, einem Vorort von Astorga, machen wir in der Café Bar Oasis eine Pause, weil wir viel zu früh sind. Radpilger bekommen in den Herbergen erst nach 17:00 Uhr eine Unterkunft. So ist sichergestellt, dass die Fußpilger nicht leer ausgehen.


  Als ich drinnen die erste Runde bestelle, spricht mich ein älterer Mann mit englischem Akzent an: „Du bist Deutscher!“ Ich bestätige und er sagt, dass er sich den Werbeaufdruck meines Radlershirts „www.winterring.de“ zu Nutze gemacht hat. Dann will er wissen, was wir trinken. Ich erkläre, was in den Gläsern ist und er bestellt zweimal das gleiche. Wir setzen und nach draußen. Er nimmt mit seiner Frau am Tisch direkt neben uns Platz. Die beiden sind Fußpilger und kommen aus Virginia, U.S.A.. Wir lästern über einige Buspilger mit Mini – Rucksack und unterhalten uns über alles mögliche. Die Frau trägt eine große Sonnenbrille und klagt mehrfach leise zu ihrem Mann über Schmerzen. Zunächst erschließt sich uns ihr Leiden nicht. Irgendwann nimmt sie die Sonnenbrille ab und es zeigt sich ein Gesicht, dass nach 12 Runden Profiboxen nicht schlimmer hätte aussehen können. Sie erklärt uns, dass sie sich vor vier Tagen die Nase gebrochen habe. Als ich frage, was die Ursache dafür gewesen ist, erzählt sie ihre Geschichte:


  „Nach einem Wandertag lernen die beiden ein französisches Ehepaar kennen. Die französische Frau konnte gut Englisch, ihr Mann jedoch keine Silbe. Während sie mit der Frau ein langes Gespräch führten, saß der Mann nur da und hörte zu. Als beiden am nächsten Tag aufbrachen, war das französische Ehepaar bereits unterwegs. An einer langen Geraden sahen sie den Franzosen im Graben sitzen. Die Frau kümmerte sich um den Mann, ging dann aber, kurz bevor sie die beiden erreichten, allein weiter.


  Die Amerikanerin macht sich Sorgen um den Franzosen und vermutete einen Herzinfarkt oder ähnliches. Sie ging auf ihn zu und fragte ihn: „Are you beeing o.k.?“ Sie bekam keine Antwort und wiederholte die Frage einige Male. Ohne Erfolg. So gingen die Amerikaner weiter. Was sollten sie machen!? Einige Kilometer weiter, völlig in Gedanken versunken, bemerkte sie plötzlich, dass jemand sie am Arm ergriff und erschrak derart heftig, dass sie nach vorn auf ihr Gesicht stürzte. Als sie sich wieder etwas gefangen hatte, sah sie, dass es der Franzose war, der sie ergriffen hatte. Der fragte zu ihrer Überraschung in akzentfreiem Englisch:“What do you meaning with are you beeing o.k.?“ Dann ging der Franzose weiter. Warum er auf einmal der englischen Sprache mächtig war und warum er sie von hinten angefasst hat, konnte sie sich nicht erklären.


  Nicht einmal fünf Minuten später war ein pilgernder Arzt zur Stelle, der sie versorgte und mahnte, dass sie in ein Krankenhaus müsse, wenn sie Kopfschmerzen bekäme oder sich übergeben müsse. Das sei jedoch nicht eingetreten. In den U.S.A. hätte sie wohl einige Stunden auf einen Arzt warten müssen, schickt sie augenzwinkernd hinterher.“ Wir lachen.


  Sie will noch von mir wissen, wie weit es noch bis nach Astorga sei und ich antworte, dass ich schätze, dass es wohl noch drei Kilometer sein könnten. Die beiden machen sich auf und wir verweilen noch etwas bevor auch wir uns wieder auf den Weg machen. Während dieser Rast hat sich jeder von uns zwei Litros (vier große Gläser) Tinto d. V. gegönnt.


  Ausradeln bis nach Astorga. Als wir die Amerikaner überholen, stimme ich den alten John Denver Hit „Country Roads“ an. Sie singen mit. Und wir winken uns zu. Nette Leute. In Astorga geht es mit einer Überquerungshilfe über eine Bahnstrecke und dann in Serpentinen hoch in die Stadt. Oben angekommen ist das mühsam angetrunkene Wohlfühl – Gefühl bei mir dahin. Wieder einmal völlig in Schweiß gebadet und abgekämpft stehen wir vor der Herberge und checken ein.


  Die Herberge wird von zwei Deutschen und einer Spanierin betrieben. Die Landsmänner kommen aus Köln. Einer von ihnen spricht gerade mit einem Pilger eine Massage ab. Der Kölner berichtet, dass er mit seinen heilenden Händen schon vielen Pilgern geholfen habe. Siggi empfängt die Signale und mit Hinblick auf seinen Nacken und der Probleme mit seinen gefühllosen Fingern macht auch er einen Termin. Wir gehen zu unseren Schlafstätten. Es ist ein Gemeinschaftsraum (ca. 16 Betten) direkt unter dem Dach. Alle Fenster sind geöffnet. Der Kölner hat uns gesagt, dass es das schönste Zimmer sei, weil man von hier die schönste Aussicht auf den Ort hat. Stimmt. Nach dem Duschen gehen wir zur Rezeption. drei Spanier (zwei Männer und eine Frau), die ebenfalls mit dem Rad unterwegs sind, checken gerade ein. Die sollen wir ab heute häufiger treffen.


  Während Siggi seinen Massagetermin hat, wasche ich meine Jeans und hänge sie im Innenhof zum Trocknen an die Wäscheleine. Dort stehen etliche Wanderschuhe, die sich im milden Sonnenschein von den Strapazen des Tages ausruhen. Wenn die reden könnten, denke ich so bei mir.


  Dann gehe ich ins Internetcafe und lade auf meiner Internetseite, die ich vor der Fahrt für die Daheimgebliebenen eingerichtet habe, bei Dropbox einige Bilder hoch. Siggi hört nach der Behandlung vom Kölner, dass er morgen seine Beschwerden los sei. Falls nicht, solle er sich melden.


  Anschließend gehen wir in die Stadt. Carlos hat uns von der kulinarischen Delikatesse Astorgas dem „Cocido maragato“ erzählt. Das wollen wir natürlich probieren. Was sich hinter dem Namen verbirgt, wissen wir zwar nicht, aber wir sind ja sowieso auf Entdeckertour. Vorher werden in einer Bar noch einige Tapas und Rotwein genommen. Dann entdecken wir ein Lokal, wo das Gericht angeboten wird. Hier bleiben wir. Die Speise wird für vier Personen zu einem Festpreis angeboten und an unserem Tisch sind noch zwei Plätze frei. Timo fragt in die Runde, was mit den zwei leeren Stühlen sei und ich antworte, dass er einfach abwarten solle, der Herr würde das schon regeln.


  Der Speiseraum des Lokals öffnet erst um 21:00 Uhr. Also trinken wir zwangsläufig noch einen Rotwein. Aus der Ferne sehen wir dann Carlos und Sarah auf uns zukommen. Ich zeige auf das Werbeschild mit „Cocido maragato“ und bitten sie zu uns an den Tisch. Sie nehmen gerne an.


  Wir bestellen noch einen Rotwein und die beiden ein Bier und wir erzählen von dem am Tage Erlebten. Als ich Sarah nach der Demonstration in Leon frage, erzählt sie mir, dass durch den Sparkurs der Regierung die Universitäten erhebliche Einbußen hätten. Auch sei die Arbeitslosigkeit bei den Jugendlichen immens hoch. So würde fast an jedem Tag irgendwo demonstriert. Es seien schwierige Zeiten. Dann öffnet der Speiseraum und wir dürfen hinein. Carlos regelt alles mögliche mit dem Kellner, zum Beispiel, dass er das Gericht für 4 Personen servieren, aber noch ein zusätzliches Gedeck bringen soll und so weiter. Wir sind in den besten Händen.


  „Cocido maragato“ stellt sich als Hochzeitsessen heraus, dass jedoch bis auf den Nachtisch in umgekehrter Reihenfolge gegessen wird. Dazu ordert Carlos leckere Weine.


  Wir unterhalten uns über alles mögliche. Sarah ist, wie meine Tochter Dana, Lehrerin. Sie hat leider keine Stelle bekommen. Carlos hat einen Bürojob. Er braucht nur 8 Stunden pro Tag arbeiten. Er erzählt, dass in Spanien normaler Weise viel länger gearbeitet wird. Sie sind interessiert an unserer Route. Ich erkläre ihnen, wie ich die geplant und aus dem (Inter-)Netz gezogen habe. Die beiden möchten unsere Tour gerne umgekehrt fahren. Ich biete ihnen an, dass sie natürlich bei uns unterkommen können und wir tauschen unsere E-Mailadressen aus. Nebenbei sagt Sarah mir, dass ich eine sehr gute Aussprache im Englischen und Spanischen habe.


  Acht verschiedene Fleischsorten (Paprikawurst, Kalbsblutwurst, Huhn, Speck, Rippe, Schweinsohr, Schweinsfüße und gekochter Schinken) kommen zuerst auf den Tisch. Dazu gibt es als Beilage geröstetes Brot. Dann bringt der Kellner Kichererbsen mit Gemüse und als nächsten Gang Suppe mit Nudeln. Als Dessert wird Vanillepudding gereicht.


  Ich bin so satt, dass ich dem Platzen nahe bin.


  Vom Nachtisch können wir nur noch probieren, denn es ist schon kurz vor 23:00 Uhr und um elf werden die Pforten der Herberge geschlossen. Da wollen wir vorher noch schnell hinein. Sarah hat sich beklagt, schon seit Tagen keinen Schlaf mehr bekommen zu haben. Timo gibt ihr seine, noch nicht benutzten, Ohrstöpsel. Sie sagt, dass die beiden sich wünschen, zusammen mit uns in Santiago anzukommen. Ich erwidere, dass es uns auch uns sehr freuen würde. Es ist also beschlossen und verkündet. Dann wünschen wir einander eine gute Nacht und schleichen uns in den dunklen Schlafsaal. Hier ist schon alles ruhig.


  57,6 gefahrene km, gesamt 2322,4 km


  4:11 gefahrene Zeit, gesamt 140:46 Std.


  14,0 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  
    [image: ]

  


  14.05.2012 Montag


  Tag 24


  Astorga (E) – Ponteferrada (E)


  Die letzte Nacht war der Horror! Obwohl alle Fenster hier unter dem Dach weit geöffnet sind, steht die Luft und ich öle aus allen Poren. Über mir schnarcht jemand so heftig, dass ich selbst mit Oropax fast wahnsinnig werde. Weil ich die wenigen, die trotz dessen schlafen können, nicht aufwecken will, bleibt mir keine andere Wahl, als die, mit den Händen leicht gegen die obere Matratze zu drücken. Das bringt zunächst Erfolg. Es ist sofort leise. Dann geht es wieder los. Also presse ich wieder die Finger durch das Gitterrost gegen die Matratze. Ruhe. Aber wieder leider nur von kurzer Dauer.


  Dieses Spielchen wiederholt sich noch einige Male. Plötzlich und unvermittelt schlägt ein Kissen in mein Gesicht und der über mir liegende Pilgerbruder beklagt sich heftigst und lautstark darüber, dass ich ihn zu Unrecht nicht schlafen lasse. Ich verteidige mich, denn er war es, da bin ich mir ganz sicher. Im Wiederholungsfall, werden mir Schläge angedroht. Das kann ja lustig werden. Während dieser Auseinandersetzung sind von den anderen Pilgern zum Teil Gemurmel, Gekicher und „shut up!“ Rufe zu vernehmen.


  Dann kehrt wieder Ruhe ein. Als ich beinahe in den Schlaf komme, öffnet sich die Tür und eine weiße Gestalt mit weißen Haaren und weißem Bart betritt wortlos den Schlafsaal. Sie geht wenige Schritte weiter und bleibt neben meinem Bett aufrecht stehen. Ich atme flach. Was ist das für ein Idiot, denke ich zwar, aber irgendwie ist mir etwas flau im Magen. Jetzt könnte der von Oben das Kissen einsetzen, aber nichts passiert. Nach schier endlos erscheinenden Minuten, dreht sich die Gestalt um und geht wieder hinaus. Endlich.


  Dann klingelt irgendwo ein Handy. Nach einiger Zeit meldet sich das gleiche Gerät noch einmal und später erneut. Es reicht allmählich. Ich rufe verärgert: „Put it off“. Was heißt noch einmal auf Englisch, dass man etwas ausschalten soll? Keine Ahnung. Ich hab auch keinen Bock, mir um diese Uhrzeit darüber meinen Kopf zu zermartern. Es kehrt allmählich Ruhe im Schlafraum und auch in mir ein. Ist das hier heiß!


  Noch lange an das gerade Erlebte grübelnd schlafe ich irgendwann ein.


  Als ich aufwache, scheint es, als wenn es gar keine Nacht gegeben hätte. Oder eine, die eine Nachtschicht war. Ich bin total fertig.


  Die Fußpilger sind schon fast alle auf. In der Ecke ist ein junges italienisches Pärchen, das auch mit dem Rad unterwegs sind. Als sie zu uns rüber gucken, lachen sie sich kringelich. Sie waren wohl Ohrenzeuge unserer nächtlicher Auseinandersetzung. Als Timo sich aus seinem Schlafsack gepellt hat, fragt er mich, warum ich ihn nicht habe schlafen lassen. Meine Erklärungsversuche, dass er geschnarcht hat, wie ein kanadischer Holzfäller, werden von ihm abgewiegelt. Er konnte gar nicht schlafen meint er. Die Italiener biegen sich vor Lachen. Dann kommt das Thema auf die weiße Gestalt. Timo und Siggi haben sie auch gesehen. Timo hätte ihr am liebsten eins drüber gegeben, aber aufgestanden und gemacht hat er es auch nicht. Ich denke mal, die waren alle so „mutig“ wie ich. Die Italiener beteiligen sich auf Englisch an dem Gespräch. Wir sind uns einig, dass es der Herbergsvater war. Der Kölner. Der Lump.


  Als wir nach dem Waschen mit unserem Hab und Gut zu unseren Rädern gehen, kommt der Schuft uns entgegen. Wir tun so, als wenn nichts gewesen wäre. Siggi sagt ihm, dass seine Nackenmassage ein voller Erfolg war, obwohl er uns vorher genau das Gegenteil anvertraut hat. Meinen Freund kann ich so einem Scharlatan gegenüber nicht in die Pfanne hauen. Ich halte daher, auch wenn es schwer fällt, meine Klappe.


  Draußen warten wir die Räder. Die drei Spanier fahren direkt los. Die Italiener leihen sich von uns einen Lappen und einen Klecks Öl. Sarah und Carlos sind ähnlich platt wie wir und haben noch nicht so wirklich Lust zu reden. Sie sind auch schon früher fertig als wir und fahren los. Die beiden wollen auch nach Ponteferrada. Wir sehen uns. Ganz sicher.


  Endlich sind auch wir so weit und suchen im Ort den Weg. Nach anfänglichen Problemen finden wir die Muschelsymbole und direkt danach ein Café, wo wir zum Frühstücken einkehren. Die drei Spanier stärken sich hier ebenfalls. Mit einem herzlichen „Hola!“ begrüßen wir einander. Sie sind gut drauf und ulken herum. Ihre gute Laune ist ansteckend. Mit einem Kaffee und Brötchen im Magen sind wir fit für den Tag.


  Als wir gerade wieder aufsatteln wollen, kommt von Weitem winkend und endlich auch einmal lachend die Brasilianerin angeradelt. Sie bittet den bärtigen der drei Spanier, von uns ein Foto zu machen. Er willigt ein und macht einen Gag. Er hält die Kamera auf sich gerichtet und will auslösen. So haben alle Spaß. Dann gibt es aber doch noch eine Fotosession. Als die Bilder im Kasten sind, geht es weiter. Die Spanier sind schon vor uns los und die Brasilianerin muss sich erst einmal stärken. Mit einem: „See you tomorrow“ sagen wir Goodbye und los.


  Nachdem wir Astorga verlassen haben, geht es, wie gewohnt, wieder rauf und runter. Wir fahren, wie auch in den letzten Tagen, den originalen Jakobsweg. Die Radkarte dient uns nur als Fremdenführer. Es steht allerlei Informatives über Geschichte, Mythen und Legenden rund um den Jakobsweg drin. Das Kartenmaterial ist gut, die empfohlene Radstrecke kann man vergessen.


  Irgendwann hören wir ein schleifendes Geräusch von Siggi's Hinterrad. Bei der Kontrolle entdecken wir die Ursache: Eine Speiche ist gebrochen. Da wir uns schon seit einigen Tagen über die gefahrvolle Abfahrt nach dem Cruz de Ferro unterhalten, macht sich Siggi Sorgen. Wir können die Speiche leider nicht selbst tauschen, da wir ein dafür benötigtes Spezialwerkzeug nicht dabei haben. Also fahren wir weiter. Der Herr wird es schon richten.


  Bei unserer Fahrt in Richtung Westen verlieren wir kurz den richtigen Weg, finden ihn in Castrillo de los Polvazares, einer Ortschaft mit historischer Straße, jedoch wieder. Wir hätten nur vor der Ortschaft links abbiegen sollen. So haben wir eine kleine, sehr schöne Gemeinde gesehen. Dann geht es auf Schotterpfaden weiter. In der Ferne können wir das Cruz de Ferro sehen.


  Wikipedia, das Internetlexikon weiß zum Cruz de Ferro folgendes:


  „Der ursprünglich nicht christliche Brauch, am Cruz de Ferro einen Stein abzulegen, wird inzwischen problemlos in religiös motivierte Wallfahrten integriert, indem der von zu Hause mitgebrachte Stein als Symbol der auf dem Weg hinter sich gelassenen "Sünden" respektive der schon erfahrenen Läuterung betrachtet wird. Viele Pilger nutzen das Cruz de Ferro auch, um am Baumstamm des Kreuzes persönliche Dinge, Briefe oder gar Votivgaben anzubringen.“


  Das gibt Herzklopfen, nicht nur weil es anstrengend ist, sondern auch, weil wir dort einen Stein ablegen wollen, den wir die gesamte Reise in unserem Gepäck haben. Einen weiteren hat mir Marion mitgegeben. Den habe ich immer in meiner Radlerjacke. Der drückt mich jeden Tag, wenn ich mich irgendwo hinsetze. So denke ich oft an sie. Am heutigen Tag habe ich mehrfach angehalten und für meine Kinder Dana und Julian, meine Mutter, Bruder Bernd und seiner Frau Uschi, Bruder Klaus und dessen Frau Petra je einen Stein vom Weg mitgenommen, um für sie auch einen dort abzulegen. Es sind immer Steine, die von mir mitgenommen werden wollen. So jedenfalls kommt es mir vor.


  Auf einer Alm hören wir Frauen singen. Die singen immer wieder den Satz: „Wir werden deutscher Meister!“. Als wir näher kommen, fühlen sich sich zunächst ertappt. Nach einer kurzen Kicherphase erzählen sie uns im Vorbeifahren, dass sie aus Düsseldorf kommen und die Düsseldorfer Fortuna gestern gewonnen habe. Die dürfen nun in der nächsten Saison in der Bundesliga spielen. Na ja, meinen sie, nicht gleich deutscher Meister, aber das wird schon.


  Als wir am Steinhaufen des eisernen Kreuzes ankommen, suche ich geschlagene 45 Minuten nach meinen eigenen Stein. Der lässt sich in den tiefsten Niederungen meiner Radtasche finden. Ich war schon total verzweifelt. Siggi und Timo haben ihren sofort zur Stelle. Die sind wenigstens gut. organisiert.


  Frans, ein niederländischer Radpilger, mit dem wir in Frankreich ein Stück zusammen gefahren sind, treffen wir hier wieder. Nun tauschen wir erst einmal ausgiebig Erlebnisse aus. Dann legen wir, jeder für sich, die Steine ab. Das sind persönliche Momente, denn es werden den Steinen noch Wünsche hinzugefügt.


  Ein kleiner Schluck aus dem Flachmann zur Belohnung muss auch sein. Dann geht es weiter. Ich rechne damit, dass es sogleich steil bergab geht. Aber dem ist nicht so. In El Acebo de San Miguel gibt es den heutigen Tinto. In dem Moment, als wir uns gerade wieder auf unsere Räder schwingen, kommt die Brasilianerin angefahren. Wir unterhalten uns mit ihr. Sie fährt immer sehr früh morgens los und ist dann schon früh am Nachmittag mit ihrem Tagesprogramm durch. Sie bittet mich, kurz ihr Rad zu halten. Dann holt sie für jeden von uns ein buntes bedrucktes Band aus ihrer Radtasche hervor. Wir befestigen es an unseren Rädern, bedanken uns höflich und verabschieden uns. Sie wird hier bleiben und wir wollen noch weiter.


  Nun beginnt die kurvenreiche, steile Abfahrt, auf der, so wird berichtet, sich schon sehr viel schwere Radunfälle ereignet haben. Timo und ich lassen es uns aber nicht nehmen und donnern mit fast 60 km/h die Straße herunter. Siggi fährt langsamer. Wir sehen ihn nicht mehr. Zwischendurch warten wir einmal auf ihn und besprechen, dass wir im nächsten Ort, Molinaseca, auf ihn warten werden. So schmiergeln wir die Abfahrt weiter herunter. Einige entgegenkommende Autos machen mitunter Probleme, weil sie die Kurven schneiden. An den Unfällen sind wohl nicht die Radfahrer allein schuld. Timo und ich kommen unbeschadet in Molinaseca an. Wir sind von der schnellen Fahrt mächtig beeindruckt. Tage später kommt auch Siggi. Wir befahren eine Steinbrücke über den Rio Meruelo. In der Fußgängerzone gönnen wir uns nun keinen Tinto, sondern ein Eis. Dann fahren wir weiter nach Ponteferrada.


  In der Herberge S. Nicolas checken wir ein, nachdem zwei Schicki – Micki – Pilgerinnen, die kurz vor der Unterkunft einem Mietwagen entstiegen und hüpfend zur Alberge hopelten, mit dem Einchecken endlich durch sind. Der Herbergsvater nimmt sich sehr viel Zeit mit den beiden. Wir haben ja für vieles Verständnis, aber das ist des Guten bei weitem zu viel. Als wir endlich an der Reihe sind und unsere Pilgerausweise vorlegen, ist er beeindruckt. Mit uns spricht er jedoch zum Glück nicht so lange, wie mit den jungen Frauen. Er will als Gegenleistung für die Übernachtung von jedem Pilger nur eine Spende haben und auch nur dann, wenn man es sich leisten kann. Wir können. Die Herberge wird von Niederländern geführt. Im Keller ist der Schlafraum, in dem wir heute „ruhen“ dürfen. Die Herberge ist die größte, die wir bisher gesehen haben. Wir schätzen, dass hier locker 250 Menschen für eine Nacht eingepfercht werden. Allein in unserem Schlafsaal mögen es 50 sein.


  Nachdem wir unsere Sachen auf unsere Betten abgelegt haben, wollen wir uns auf den Weg machen und eine Fahrradwerkstatt aufsuchen, um Siggis Rad reparieren zulassen. Der Herbergsvater erklärt uns den Weg. Der sollte leicht zu finden sein, denn in dem Ortsteil, wo die Werkstatt ist, sind die Straßen schachbrettartig angelegt. Also auf geht’s. Natürlich bergauf, was sonst. Wir haben die Straße, wo wir abbiegen sollten, wohl verfehlt, denn die Werkstatt finden wir zunächst nicht und fragen darum bei einer Polizeidienststelle. Mit den neuen Informationen klappt es aber auf Anhieb.


  In den Schaufensterauslagen ist die Technik der Neuzeit ausgestellt. Alles was das Herz begehrt. Im krassen Gegensatz dazu stehen der Ladeninhaber und seine Frau. Deren äußeren Anschein nach sind sie zusammen locker 130 Jahre alt. Als wir ihm das Problem mit Siggis Rad schildern, habe ich so meine Zweifel, dass er das Fahrrad hinbekommt. Und wenn, dann wie? Wir wollen warten, aber er schickt uns weg und wir dürfen erst in anderthalb Stunden wiederkommen. Hoffentlich geht das gut.


  Wir gehen zur Hauptstraße hoch und lassen uns vor einem Café nieder. Standesgemäß bestellen wir Tinto de Verano. Der schmeckt aber grottenschlecht. So nehmen wir als 2. Drink alle ein Bier. Und noch eines. Die Zeit will nicht verrinnen. So füllen wir unseren Boxenstop noch mit Toilettenbesuchen und einem weiteren Bier. Der Wind ist wahnsinnig stark und böig geworden. Einen Metallstuhl zieht es wie von Geisterhand in Richtung Straße. Timo rennt hinter ihm her und rettet ihn vor dem Überfahren. Das ist noch ein Bier wert – oder?


  Nun denken wir, dass wir nach dem Patienten sehen können. Der Händler präsentiert stolz seine Arbeit. Bremsbeläge tauschen, Hinterrad ausbauen, Speiche einsetzen, Hinterrad zentrieren, wieder einbauen und testen, das alles für 20 €. Siggi strahlt und gibt ihm 25€. Der strahlt jetzt auch. Alles super. Nun brauchen wir vor der nächsten Abfahrt keine Angst mehr zu haben, denn eine Bergetappe steht uns noch bevor. Es wird nach O'Cebreiro auf die höchste Erhebung des Jakobsweges gehen. Und wir haben schon einige mächtige Höhenzüge erklommen. Und wo es hoch geht...


  Wir fahren schnurstracks zu einem Supermarkt in der Nähe und kaufen wieder Brot und Wein für das Abendessen ein. Timo, der heute eine Schätzwette (wieviel Kilometer fahren wir) verloren hat, darf den Wein auswählen und aus dem eigenen Portemonnaie bezahlen. Er wählt einen Rose.


  In der Herberge angekommen, stellen wir die Fahrräder an dem Ständer ab. Es gibt prompt Ärger, weil wir einen anderen Platz auswählen, als uns zugewiesen wurde. Totaler Schmarrn, wenn man bedenkt, das reichlich Platz vorhanden ist. Egal. Wir nehmen die zugewiesenen Plätze und setzen uns in den Garten. Der Blick auf die nahen Berge ist genial. Eine Art Marterpfahl zeigt die Entfernungen zu verschiedenen Orten. Bis nach Santiago sind es noch 230 Kilometer. Die könnten wir sogar zu Fuß gehen, wenn es sein müsste, da sind wir uns sicher.


  Die 3 Spanier kommen auch gerade an. Wir bieten ihnen einen Platz bei uns und ein Glas Wein an, aber der ist ihnen zu warm. Rose muss kalt sein, sagt die Frau und winkt ab. Sie wollen in die Stadt zum Essen. Da kommt mir die Idee, dass es in der Gemeinschaftsküche eine Gefriertruhe gibt. Da werden die anderen Flaschen deponiert, bis sie gebraucht werden.


  Nach und nach holen wir sie wieder hervor. Hier und da halten wir einen Smalltalk mit anderen Pilgern. Es ist ein schöner Abend, den wir gemütlich und von Stunde zu Stunde immer besser gelaunt schließlich ausklingen lassen.


  60 gefahrene km, gesamt 2382,4 km


  4:53 gefahrene Zeit, gesamt 145,39 Stunden


  12,6 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit
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  15.05.2012 Dienstag


  Tag 25


  Ponteferrada (E) – O'Cebreiro (E)


  Um 06:00 Uhr (gefühlt 05:00 Uhr) brechen die ersten Pilger auf. Scheinbar gibt es irgendwelche Probleme, denn sie müssen sich lautstark im Schlafraum unterhalten. Um 06:30 Uhr ist die Nacht endgültig vorbei und das Licht geht an. Eine junge Pilgerin zieht sich die Decke über den Kopf und versucht krampfhaft, die Nacht zu verlängern, aber vergebens. Auch sie steht schließlich total übernächtigt und genervt auf.


  Die zwei Edelpilgerinnen stehen locker und fröhlich auf. Aufgebrezelt, als ginge es in die nächste Disko, machen sie sich auf den Weg. Wahrscheinlich aber nur bis zum nächsten Taxi. Wir fahren durch die Stadt, dem Pilgerweg folgend, bis zu einem Café am Fuße der Templerburg. In dem Moment, in dem wir die Räder verschließen, kommen auch die drei Spanier an. Wir begrüßen uns herzlich und gehen zusammen herein. Als wir beim Frühstück sitzen, sehen wir, dass auch unsere brasilianische Schönheit hier anhält und sich stärken möchte.


  Drinnen angekommen, bestellt sie sich einen Kaffee und setzt sich zu uns. Wir kommen kurz ins Gespräch. Sie sagt, dass sie total fertig ist und so sieht sie auch aus. Sie habe in der letzten Nacht keine Minute geschlafen. Das kann uns drei erfahrenen Pilgern nicht mehr passieren. Wir wissen, was zu tun ist, damit der Körper seine Erholungsphase bekommt.


  Als wir uns zur Weiterfahrt von den Vieren verabschieden, ist es noch früh. Wir möchten, weil wir heute reichlich Zeit haben, gerne die Burg besichtigen. So radeln wir die Burgzufahrt hoch. Oben angekommen, stellen wir ernüchtert fest, dass die für eine Besichtigung erst um 11:00 Uhr geöffnet wird. Wenn die Angestellten auch erst den Arbeitstag um 11:00 Uhr beginnen, kann man es da wohl aushalten. Umschulen, schießt es mir kurz durch den Kopf. Den Gedanken verwerfe ich aber wieder.


  Jetzt ist es 08:00 Uhr. Drei Stunden in der Kälte warten kommt nicht in die Tüte. Wir fahren unterhalb der Burg zu der Templerkirche. Die hat auf und vielleicht bekommen wir hier einen schönen Stempel. So betreten wir das ehrwürdige Gebäude. Das sieht von außen ähnlich schön wie die Burg aus. Das Innere kann die dadurch aufgekommene Erwartungshaltung nicht befriedigen. Da haben wir deutlich aufwändigere Kirchen gesehen. Einen Stempel bekommen wir auch nicht. So verlassen wir sie ein wenig enttäuscht und machen uns wieder auf den Weg.


  Einigen Pilgern, die gerade hinein wollen, teilen wir unseren Eindruck mit. Sie lassen sich davon jedoch nicht abhalten und gehen hinein. Als wir den Vorplatz der Burg erreichen, kommt uns die Brasilianerin entgegen. Sie möchte zuerst in die Kirche und dann die Burg erkunden. Ich erzähle ihr von der Kirche und der Öffnungszeit der Burg. Die möchte sie sich aber dennoch unbedingt ansehen. Ich eigentlich auch, aber Timo und Siggi eher nicht. Darum bin ich überstimmt und deshalb „will“ ich auch nicht. Wir verabschieden uns und beim nächsten Treffen, das nach dem Gesetz der Serie morgen sein dürfte, werden wir sie nach ihrem Namen fragen.


  Heute morgen ist es im Vergleich zu den anderen Tage rattenkalt. Ich denke als alter Segler, dass der Grund dafür nicht eine Wetteränderung, sondern eher die Nähe zum Gebirge ist. Damit wir nicht völlig auskühlen, hole ich unterwegs den „Pelzmantel“ aus den Fahrradtaschen. Dieser setzt sich aus Beinlingen, Unterhemd und Jacke zusammen. Die hatte ich schon sein Tagen nicht mehr an. In dem Ort Cacabelos kommen wir an einem Museum, das Ermita de San Rogue Cacabelos, vorbei. Das war wohl ursprünglich mal eine kleine Kapelle gewesen. Wenn man schon die Burg nicht von innen sieht, dann wenigstens das Museum. Der Eintritt ist frei, aber einer kleinen Spende ist man nicht abgeneigt. Einige liebevoll arrangierte Heiligenstatuen sind zu bewundern. Ganz nett, aber wir sind schnell durch.


  Weniger hundert Meter weiter, vor der Iglesia (Kirche) Santa Maria, halten wir erneut. Wir brauchen noch den heutigen Stempel. Den bekommen wir tatsächlich. Wir müssen ab jetzt jeden Tag zwei Stempel holen. Das ist für die Erlangung der Credential nötig, die das für Radfahrer für die letzten 200 Kilometer vor Santiago vorschreibt. So kriegen wir das zweite Stempelbuch, dass wir in der Herberge in Ponteferrada neu angefangen haben, weil das erste voll war, vielleicht auch noch voll.


  Während wir noch so vor der Kirche stehen, werden wir von einer Hamburgerin, einer netten älteren Dame angesprochen. Sie bietet uns etwas Fettgebäck, Churros, an. Die gibt es zwar in ganz Spanien, aber im Cacabelos seien sie am Besten. Die Dame bleibt hier und möchte am Fest im Ort teilnehmen. Während unserer Unterhaltung füllt sich der Platz vor der Kirche. Es fahren geschmückte Umzugswagen vor, Kinder sind in Gala gekleidet, die erwachsenen Dorfbewohner ebenso. Und inmitten dieser beginnenden Festlichkeit stehen wir in unserer Radlerkluft. Immer weitere Umzugswagen rücken an. Plötzlich hören wir, man glaubt es kaum, Dudelsackklänge.


  Die Hamburgerin klärt uns bezüglich des Festes auf. Es wird eine 15 tägige Messe, eine sogenannte Feria, gefeiert. Abends gibt es für alle Kakao zu trinken. Ich möchte bleiben, denn Kakao trinken Erwachsene auch schon mal mit etwas Alkoholischem. Die beiden anderen wollen lieber weiter. Siggi will unbedingt am Samstag in Santiago sein, um dort das Bayern – Spiel zu sehen.


  Während wir verhandeln, kommt ein deutscher Mann mit seiner Mutter auf uns zu. Sie merken, dass wir aus Deutschland sind, und schwups, steigen sie in unser Gespräch ein. Er hat einen leicht schwäbischen Akzent und sagt, nachdem wir seine Frage nach unserer Herkunft beantwortet haben, dass er bis vor Kurzem in Dörpen gearbeitet habe. Die Frau an seiner Seite sei eine Pilgerbekanntschaft (nicht seine Mutter). Zu zweit sei das Pilgern einfacher. Ein Schelm, wer Böses dabei denkt. Seine Frau würde hochschwanger das Haus hüten.


  Mit ihnen reden wir allerlei über den Camino. Er scheint sehr belesen. Die Orte, die er nennt, sagen uns nichts. Nördlich der Ortschaft Villefrancia gäbe es eine Anhöhe, so sagt er, die mit dem Rad nicht zu meistern sei. Die Strecke hinauf würde sich über 2 Kilometer erstrecken. Es würde da so steil hinauf gehen, dass man die Räder hoch tragen müsse und zwar eines nach dem anderen. Dann könne man auf dem Kamm des Bergrückens die schöne Aussicht genießen. Die Alternative wäre eine Route, die entlang der Autobahn führt. Wir wollen auf den Berg. Das klingt nach einer, wie für uns geschaffenen Herausforderung, der wir uns gerne stellen wollen.


  Die Frau hat Probleme mit ihren Füßen. Sie sagt, dass sie sich schonen müsse. Die beiden werden hier bleiben. So wünschen wir einander einen schönen Camino und treten wieder in die Pedale.


  Mittlerweile hat sich die Sonne durch die Wolken gekämpft und diese verdrängt. Die Anstrengung und die zunehmende Außentemperatur veranlassen uns, die Kluft wieder auf Sommer umzustellen. In dem kleinen Örtchen Villafranca del Bierzo machen wir eine Pause, um die Getränkevorräte aufzustocken. Am Plaza Major (Marktplatz) treffen wir die drei Spanier wieder. Nun ist es an der Zeit, sich gegenseitig vorzustellen. Es sind Carmen, Antonio und Kino (er sagt von sich: „In german my name is the same like cinema“). Antonio bietet uns Schokolade an. Die gäbe Kraft für die kommenden Höhenmeter. Er sieht, dass wir die Getränkeflaschen auffüllen und erzählt, dass sie kühle Getränke in Bars bevorzugen. Ich erläutere ihm, dass wir in Frankreich ohne mitgeführte Getränke wohl verdurstet wären, weil die Orte ausgestorben sind. Hier auf dem Jakobsweg ist es zumindest nicht mehr erforderlich große Mengen bei sich zu haben, weil es wirklich überall die notwendigsten Sachen zu kaufen gibt. Wir unterhalten uns über die Routenplanung. Ich erzähle, dass wir nicht an der Autobahn, sondern über die Berge fahren wollen und ernten von den Spaniern größten Respekt. Carmen sagt, dass sie dem Weg über die Berge kräftemäßig nicht gewachsen sei und sie deswegen an der Autobahn entlang fahren werden. Während wir noch einen Moment verschnaufen, radeln die drei schon mal los.


  Wenig später hält es uns auch nicht mehr hier. Nach kurzer Fahrt kommen wir an einem Wochenmarkt vorbei. Bei einem Händler, der Ledersachen anbietet, mache ich eine Vollbremsung. Ich will mir unbedingt einen Gürtel zulegen, denn meine Jeans rutscht mir ständig von den Hüften. In den letzten Tagen hat mir Timo immer seinen geliehen. Das muss ein Ende haben. Ich finde in dem breiten Sortiment schnell einen, der mir gefällt und schließe wieder zu Timo und Siggi auf, die schon langsam weiter gefahren sind. Zur Bergetappe müssen wir hier irgendwo nach rechts abbiegen. Es lässt sich jedoch kein Symbol finden, dass nach rechts zeigt. So fahren wir weiter und landen schließlich auf einem Weg entlang der Autobahn. Vielleicht ist es auch gut so, denn das Tragen der Räder über eine Strecke von 2 Kilometern hätte uns sicher ziemlich zugesetzt. Falsch ist der Weg nicht, denn auch Fußpilger sind hier zu sehen. Landschaftlich ist es, zumindest auf der linken Seite, auch sehr reizvoll. Ein Fluss, der Rio Valcarce, windet sich durch den Fels. Auf der anderen Seite ist die Autobahn.


  An einer Raststätte, auf der anderen Seite der Autobahn, sind die Spanier. Die machen schon wieder eine Pause. Als sie uns bemerken, rufen sie uns zu. Wir fahren zu ihnen herüber und ich meine mich rechtfertigen zu müssen, warum wir nicht den Höhenweg genommen haben. Ich sage ihnen, dass wir den Weg, der nach rechts hätte abgehen müssen, nicht gefunden haben. Die einzige Möglichkeit, wo der gewesen sein könnte, wäre am Wochenmarkt gewesen. Vielleicht haben die Stände die gelben Camino-Wegweiser verdeckt. Sie lächeln gnadevoll. Damit ist das Thema beendet.


  Von einem Obsthändler, der hier seinen Stand hat, haben sie sich Mandarinen geholt, die sie gerade essen. Das wollen wir auch. Timo holt sich Apfelsinen, Siggi und ich Bananen. Die drei wollen auch nach O'Cebreiro. Der Jakobsweg geht, so sagt Antonio, ab Las Herrias über eine schmale Straße steil nach oben. Sie wollen hier abweichen und auf der Nationalstraße für ein Stück weiterfahren. Die Strecke sei zwar länger, aber besser zu fahren. Die Pilgerherberge liegt auf dem Gipfel, der höchsten Erhebung des Camino Frances und liegt schon in Galicien, der nordwestlichsten Region Spaniens. Wieder sind Carmen und ihre Begleiter früher startklar als wir. Wir geben ihnen noch etwas Vorsprung und machen uns dann auch auf den Weg.


  Bereits nach einem kurzen Stück haben wir die drei eingeholt. Timo und Carmen liefern sich vor dem Anstieg noch ein Wettrennen. So die Kraft zu verplämpern ist, so finde ich, ganz schön leichtsinnig, wie sich noch zeigen soll.


  Irgendwann ist Carmen am Ende und Antonio sagt mir, dass sie deswegen einen weiteren Stop machen müssen. Ich drücke ihm mein Unverständnis über die Extratour der beiden aus und dann trennen sich unsere Wege erneut.


  An der Abzweigung nach Las Herrias machen wir noch einmal einen kurzen Stop. Unsere Radpilgerkarte zeigt für beide Strecken die Symbole starker Steigungen. Und wir wollen ja den richtigen Jakobsweg fahren. So steht schnell fest, dass wir über Las Herrias fahren. Der Weg geht nun 8 Kilometer mit einer Steigung von 10 % nach oben. Das hört sich nach nicht all zu viel an, ist jedoch mit Gepäck schon ziemlich anstrengend. Ich bin am Rande meiner Kräfte. Wir fahren immer ein kurzes Stück und müssen dann zwangsweise halten, weil es einfach nicht mehr geht. Wenn alle wieder einigermaßen fit sind, geht es ein Stück weiter. Kurz bevor wir O'Cebreiro erreichen, kommen wir an einem Grenzstein vorbei. Wir sind in Galizien. Ein Fußpilger aus Deuschland, ein junger Mann, der eigenartige Schuhe an hat, rastet hier auch einen Augenblick. Die Schuhe sehen so aus wie Taucherflossen, denen man die Flosse abgeschnitten hat. Meiner Frage folgt ein kleiner Vortrag. Es sind Neoprenschuhe aus den USA. Der letzte Schrei. Sehr angenehm zu trage, man spürt jedoch jeden Stein. Dann ist's genug und es geht weiter.


  Als wir endlich die Klosterkirche O'Cebreiro erreichen, sind wir total gar. Zuerst genießen wir die schöne Aussicht. Stumm und jeder für sich. Dann fahren wir zur Klosterkirche rüber. Bettwäsche hängt zum Trocknen auf der Leine und flattert im Wind. Es sind sehr viele Pilger und Touristen hier oben.


  Die Holländerin, mit der ich mich in der Herberge in, ich weiß nicht mehr wo, unterhalten hatte, hat gesagt, dass wir hier unbedingt hinein gehen sollen. Zu der Klosterkirche gibt es ein Wunder:


  Das Blutwunder von O’Cebreiro


  „Der Priester bereitet in der stürmischen verschneiten Winternacht die Weihnachtsmesse vor. Kurz bevor er mit der Messe beginnen will, hat sich immer noch kein Einwohner aus der Umgebung eingefunden, und so will er die Kirchenpforte wieder schließen. Da steht ein Bauer aus dem Tal, der sich einsam durch die eisige Winternacht auf den „Camino Duro“ nach oben gequält hat, um das Abendmahl zu empfangen. Der Priester will die Messe aber nicht für den einen dummen Bauern lesen und versucht ihn abzuwimmeln, der Bauer aber beharrt auf seinem Recht und setzt sich fest entschlossen in eine der Kirchenbänke. Notgedrungen liest der Mönch die Messe und reicht ihm im Anschluss das Abendmahl. Da verwandelt sich der Wein in Blut und die Hostie in Fleisch. Der Kelch, der Wundergral, und die Patene, der wundersame Hostienteller, sind in der Kirche immer noch zu bewundern.“ (Quelle: Yilmaz Günes, abgerufen: 3/2012)


  “Der Legende nach sind die beiden Protagonisten dieses Wunders in den Nischen der Kirche beigesetzt. Der gläubige Bauer in der vorderen und der ungläubige Mönch in der hinteren Nische. Die Bevölkerung schmückt die Grabnische des Bauern mit Blumen und Opferkerzen regelmäßig. Die Grabnische des ungläubigen Mönchs bleibt ungeschmückt.” (Quelle: Jakobusfreunde Paderborn, abgerufen: 3/2012)


  “Das “Wunder von O Cebreiro” ist ein durch die katholische Kirche offiziell anerkanntes Hostienwunder”. (Quelle: Wikipedia, abgerufen: 3/2012)


  Timo möchte lieber draußen bleiben und passt auf die Räder auf. Siggi und ich gehen hinein und holen zunächst einen Stempel und setzen uns dann in auf eine Bank. Siggi rechts, ich links.


  Zuerst denke ich an nichts. Dann fange ich an zu beten. Ich weiß gar nicht mehr, wie lange ich das schon nicht mehr gemacht habe. Irgendwann habe ich damit einfach aufgehört. Warum weiß ich nicht. Während ich so da sitze wird der Atem schwer und Tränen kullern über meine Wangen. Ich lasse es einfach geschehen.


  Nach einer ganzen Zeit sehen Siggi und ich uns an und stehen auf. Wir wollen Timo nicht so lange warten lassen. Unterwegs zu Timo erzählt Siggi mir, dass es ihm in der Kirche genauso ergangen sei wie mir. Er hat für seine Nichte Jessica gebetet, die sechs Wochen vor unserem Aufbruch an einem Hirntumor verstorben war. Jessica ist gerade einmal 27 Jahre alt geworden. So alt wie meine Tochter Dana. Viel zu früh.


  Als wir bei Timo ankommen, empfehlen wir ihm eindringlich, auch hinein zu gehen und sich für einen Moment hinzusetzen, aber er möchte nicht. So brechen wir auf. Schiebend geht es durch den kleinen Ort. Die Häuser hier oben haben alle, bis auf die Herberge, die nagelneu ist, Strohdächer und sind mit grauen Felsbrocken aufgemauert. So stellt man sich das Dorf der Gallier in Asterix und Obelix vor. Richtig süß. Die Herberge können wir zunächst nicht finden und fragen Pilger nach dem Weg. Die lachen und sagen, auf das neue Gebäude zeigend, dass wir direkt davor stehen. Manchmal sieht man eben den Wald vor lauter Bäumen nicht.


  Nachdem wir eingecheckt und einen Stempel in unser Buch bekommen haben, kommen die drei Spanier an. Wir haben uns ja ewig nicht mehr gesehen, und so begrüßen wir uns herzlich. Carmen brauchte wohl einige Zeit, bis sie sich erholt hat. Sie kann ein wenig, Antonio ganz wenig und Kino gar kein Englisch. Schade, so sind die Unterhaltungen holperig. Aber es geht. Ich hätte vor dem Start etwas Spanisch lernen sollen. Das ist jetzt aber zu spät und ein paar Brocken kann ich ja.


  Wir werden oben links und die Spanier oben rechts einquartiert. Für uns sind noch drei Betten am Fenster frei. Es ist sehr gepflegt und hier stehen zum Glück keine Hochbetten. Zudem ist diese Edelherberge mit 5 € pro Nase noch richtig günstig.


  Nach dem Duschen schlüpfe ich in meine Jeans, die nun mit eigenem Gürtel gehalten wird. Das lila T-Shirt und Schuhe machen den Ausgehanzug komplett. Jetzt noch schnell in die Waschküche und das Handtuch und die Radlerklamotten waschen. Ein Stück Seife ist das Waschpulver. Draußen werden die nassen Sachen an die Leine gehängt und mit reichlich Wäscheklammern vor dem Wegwehen gesichert. Der Wind ist sehr stark.


  Dann geht es los. Wir kehren in ein Lokal ein. Zuerst sitzen wir draußen. Die schöne Abendstimmung wird jedoch von Landsmännern am Tisch neben uns gestört. Die sind hackebreit ihr mitgebrachter Ghetto – Blaster wird so laut betrieben, dass wir unser eigenes Wort kaum verstehen.


  Hier müssen wir weg. Es findet sich drinnen zum Glück noch ein Tisch für uns. Wir bestellen das Pilgermenue für 8 €, das eine Flasche Wein beinhaltet. Eine reicht nicht und so lassen wir nach und nach zwei weitere folgen. Als Nachtisch des Dessert lassen wir einen halben Liter Gerstensaft durch unsere Kehlen laufen. Wir sind stolz auf uns. Der heutige Tag hat von uns alles abgefordert. Mit einem Mal bekomme ich einen Krampf in meinen rechten Oberschenkel. Ich habe nicht so regelmäßig Magnesium eingenommen, wie die anderen. Das ist wohl die Quittung dafür, oder ist der Muskelfaserriss, den ich mir vor Jahren beim Einhundertmeterlauf mit meinem Sohn Julian in Lingen im Emslandstadion zugezogen hatte, Schuld daran. Der Muskelfaserriss, ganz bestimmt.


  Als wir die Zeche zahlen sind wir positiv überrascht. 42 € hat die Wirtin berechnet. Das finden wir echt günstig. Als wir gehen, stellen wir fest, dass draußen Ruhe eingekehrt ist. Wir saugen noch kurz die schöne Landschaft in uns auf. Unterwegs zur Herberge sehen wir die Spanier in einer anderen Gaststätte sitzen und überlegen kurz, ob wir hinein gehen oder nicht. Schließlich siegt die Vernunft und wir wackeln schnurstracks zu unserer Koje.


  Timo hat während unseres Gaststättenaufenthalts eine Bettnachbarin, eine Französin, bekommen. Als die uns sieht kichert sie. Den Grund dafür können wir nicht finden. Ohropax eingesetzt und ab in den Schlafsack.


  57,7 gefahrene km, gesamt 2439,8 km


  5:06 gefahrene Zeit, gesamt 150:45 Std.


  11,4 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit
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  Tag 26


  O'Cebreiro (E) – Sarria (E)


  Der morgendliche Zyklus geht heute zur Abwechselung mal ruhig vonstatten. Einige Fußpilger brechen zwar für auf, aber ohne Trara. Die Timos Bettnachbarin schlägt die Augen auf und muss direkt kichern. Er hat in der letzten Nacht wieder laut geatmet. Oder war es wieder jemand anderes?


  Der erste Blick durch das Fenster gibt die Hoffnung auf einen schönen Tag. Der Himmel ist klar und im Tal liegt ein Nebelschleier.


  Als ich nach dem Waschen mit Shorts und T-Shirt nach draußen gehe, um meine Wäsche von der Leine zu holen, spüre ich, dass hier oben ein eisiger Wind weht. Die Tür lässt sich von außen nicht öffnen. Darum lege ich einen kleinen Stein, den ich am Ausgang finde, zwischen Türblatt und Rahmen, damit sie mir nicht zufällt. In dem Moment, als ich an der Wäscheleine ankomme, fällt mit einem „Plopp“ die Tür ins Schloss. Na super! Ich nehme die Wäsche ab und tatsächlich, sie ist zu. Timo sehe ich oben am Fenster ab und zu. Er scheint seine Sachen zusammenzupacken. Ich rufe mehrfach seinen Namen, aber es regt sich nichts.


  Irgendetwas muss passieren, sonst sterbe ich hier den Kältetod. Ich renne einmal um die Herberge und versuche an jeder Außentür in das Haus zu kommen. Fehlanzeige. Alle Türen sind verschlossen. Ich gehe wieder zur Wäscheleine und suche Steine. Die werfe ich gegen das Fenster des Schlafraums und rufe und rufe. Nichts passiert. Das sind echte Freunde. So allmählich sollten sie sich um mich Sorgen machen. Oder genießen sie vielleicht sogar meine Abwesenheit? Zu meinem Glück will gerade ein Asiat in den Waschraum, und sieht mich völlig verzweifelt durch die Glastür. Er lässt mich hinein und ich könnte ihn umarmen. Meine Dankbarkeit kennt keine Grenzen.


  Ich habe bereits Schüttelfrost und gehe nach oben. Da stehen die Beiden. Als ich sie frage, ob sie mich nicht gehört haben, antwortet Timo, dass er mich schon gehört habe, sich aber nichts dabei gedacht hat. Ist ja noch einmal gut gegangen. Wir packen, ziehen wieder den Pelzmantel an und dann geht es wieder hinaus in die Kälte. Die Spanier treffen wir bereits auf dem Flur. Mit „Que tal?“ (Wie geht’s) begrüße ich sie. Während sie schnell startklar sind und aufbrechen, müssen wir erst wieder Schläuche flicken. Anschließend geht es für uns auch weiter.


  Der Weg führt zunächst durch den Wald und dann entlang der Nationalstraße bergab. In Hospital nehmen wir unser Frühstück in einer Gaststätte ein. Die Spanier hatten wohl zufällig die gleiche Idee, sind aber damit gerade fertig und rücken ab. Das Lokal wird von einer Frau und wahrscheinlich ihrem Vater allein betrieben. Die Eingangstür schließt nicht zuverlässig. Es herrscht reger Andrang. Immer, wenn jemand rausgeht oder reinkommt, bleibt die Tür offen. Mehrere Male stehen wir auf und schließen sie. Wir genießen die Wärme hier. Immer, wenn die Tür offensteht, kriecht die Kälte in den Raum. Wir gönnen uns noch einen weiteren Kaffee, bevor es weiter geht.


  Als wir gerade nach einer mächtigen Steigung vom Originalweg, der jetzt entlang der Nationalstraße verläuft, schieben, treffen wir die Spanier erneut. Sie fahren lieber die Nationalstraße und wir wollen lieber den wirklichen Jakobsweg fahren. In den Gesichtern der Spanier kann man es, wenn man genau hinsieht, lesen: „Die Deutschen sind verrückt!“ Sie könnten Recht haben, denn er ist erstens deutlich kürzer, hat aber teilweise so heftige Steigungen, dass selbst der kleinste Gang zu groß ist. Zusätzlich erschweren Geröll und Felsbrocken das Vorankommen. Wir machen einige Fotos von - und miteinander, verabreden zusammen in Triacastella ein Bier zu trinken und dann geht es weiter.


  Der Weg dahin ist sehr anstrengend. Die Spanier haben wir überholt und kommen so vor ihnen am vereinbarten Ort an. Da gibt es mehrere Kneipen. Weil sie ja entlang der Nationalstraße fahren setzen wir uns in eine, die direkt an der Hauptstraße liegt. Hier müssen sie vorbeikommen. Wir trinken 2 halbe Mahou und essen einen vorzüglichen Pfannkuchen. Von den Spaniern ist aber immer noch nichts zu sehen. Darum fahre ich einmal durch den Ort und klappere alle Gaststätten ab. Leider vergeblich. An einem Kiosk treffe ich das italienische Radpilgerpärchen, die in Astorga (Geistergestalt im Schlafraum) mit uns im Schlafraum untergebracht waren. Wir freuen uns über das Wiedersehen und halten Smalltalk. Sie wollen auch nach Samos. Da ist ein Kloster die Herberge. Es soll dort sehr schön sein. Da wir auch da hin wollen, werden wir uns dort wieder treffen. Die drei Spanier haben sie auch nicht gesehen. So verabschiede ich mich und fahre zurück zu Timo und Siggi. Wir nehmen noch ein großes Mahou. Dann müssen wir aber weiter. Sonst klappt es mit dem Radfahren nicht mehr.


  Wir folgen den Pfeilen. Bei einer weiteren Pause gibt es noch ein großes Mahou an einer Kneipe in einem Kuhdorf, wo gerade Almauftrieb ist. Rindviecher werden unmittelbar neben uns auf der Straße in Richtung Weide getrieben. Leichtes Unwohlsein (Angst) macht sich bei uns breit.


  Als die Kühe durchgetrieben sind, kommen auch immer mal wieder Pilger an uns vorbei. Ein englisches Pärchen, er offensichtlich indische Vorfahren, klein, lockige dunkle Haare, sie größer als er, blonde kurze Haare, etwas kräftiger gebaut als er, setzen sich an den Nebentisch. Sie zieht sich ihre Wanderschuhe aus und schlüpft in ihre Badelatschen. Wir kommen ins Gespräch als er sieht, dass ich mit dem Handy herumfummele. Er hat auch eines der gleichen Marke. Mit dem Android Betriebssystem. Wieder einmal alles auf englisch, so muss ich den Pilgerbrüdern ab und zu kurz übersetzen.


  Ich erkläre dem Engländer, dass ich die Navigation mit dem Handy mache. Das interessiert ihn mächtig, er setzt sich zu uns. Die Frau ist leicht genervt und zieht die Augenbrauen hoch: „Männer!“ Als er von mir hört, dass das Navigationsapp nichts und die Karten auch nichts kosten, ist er platt.


  Dann kommt das Gespräch auf das heutige Tagesziel. Ich erzähle ihm von dem Kloster Samos. Das löst bei ihm Erstaunen hervor. Er holt seinen Pilgerführer, ein kleines Taschenbuch, und zeigt uns auf der Karte, wo wir gerade sind. An einer Gabelung hinter Triacastella hätte es irgendwo links abgehen sollen. Wir sind den Pfeilen gefolgt und haben die nördliche Route nach Sarria und nicht die südliche über Samos nach Sarria erwischt. Der Engländer meint mit einem Lächeln, ob es daran liegen könnte, dass wir zu viel Pints (Biere) genommen haben. Ich versuche abzuwiegeln, das sei unser erstes, zumindest hier, erzähle ich und wir lachen beide. Das will erst wieder übersetzt werden.


  Einem anderen Pilger, der allerdings unsere Route gehen wollte wiederfuhr offensichtlich ähnliches:


  „Noch heute kann ich mir nicht so recht erklären, wie ich mich tatsächlich auf dieser Etappe „verlaufen“ konnte. Von Triacastella führen zwei markierte Wege nach Sarria. Ich entschied mich ursprünglich den in meinem Pilgerführer als „landschaftlich noch etwas attraktiveren Weg“ über kleinere Dorfverbindungsstraßen und Fußwege den Vorzug zu geben, der auch ca. 6 km kürzer ist. An der deutlich gelb markierten und mit Schildern versehenen Gabelung am Ortsende von Triacastella folgte ich auch eindeutig den Pfeilen nach rechts Richtung Montán. Ich passierte San Xil und auch Montán und muss dann irgendwo danach einen falschen Weg eingeschlagen haben. Ich las auch nicht lange in meinem Pilgerführer, sondern lief einfach weiter auf wunderschönen schmalen Wegen durch herrliche Landschaften und landete nach ca. 2,5 Stunden in SAMOS!“


  (Quelle:http://www.jakobswegkarte.de/jakobsweg-etappenplan/triacastela-sarria)


  Dann zeige ich ihm unsere Radpilgerkarte. Die kannst du vergessen meint er. Die niederländischen und die schweizer Pilgerführer werden von ihm hingegen gelobt, die, so sagt er, seien die Besten.


  Es wird Zeit, dass er sich wieder um seine Frau kümmert und daher setzt er sich wieder zu ihr. Auf den Schreck müssen wir erst noch ein Mahou nehmen. Als das geleert ist, brechen wir auf. Beim Überholen der Beiden, sie läuft in Badelatschen, lachen wir alle und wünschen uns einen guten Weg.


  Wenig später kommen wir in Sarria an. Dort beziehen wir Quartier in der Internationalen Auberge. Die ist mit 10 € nicht gerade günstig, dafür jedoch sehr sauber und unser Zimmer grenzt an einer Dachterrasse, wo man sich sonnen kann. Die Fahrräder werden im Patio (Innenhof) geparkt.


  Im Zimmer ist mit uns ein einarmiger Engländer im deutlichen Rentenalter untergebracht. Er hat ein Hochbett gegenüber von unseren. Er ist unentwegt mit Sortieren Aus- und Einpacken, Falten und ähnlichem beschäftigt und hat nur wenig Zeit, sich mit uns zu unterhalten. Die Dachterrasse lädt zum Sonnenbad ein. Eine Amerikanerin, deren Füße sichtbare Spuren des Weges davongetragen haben, begrüßt uns. Der übliche Pilgersmalltalk wird abgehalten. Dann muss sie aus der Sonne raus und wir genießen die Ruhe.


  Irgendwann setzt ein leichtes Magenknurren ein und wir wollen Gegenmaßnahmen einleiten. In Shorts, T-Shirt und Badelatschen geht es in die City. Zunächst links herum, von wo wir gekommen sind. Als wir eine Treppe heruntergehen, reißt der Steg meiner Zehtrenner. Das kann selbst ich nicht reparieren. Ich werde mich von den geliebten Latschen trennen müssen. Barfuß will ich aber nicht den ganzen Abend gehen, daher setzen sich Timo und Siggi in ein Lokal und ich gehe zurück zur Herberge, Schuhe tauschen. Die kaputten blauen Treter kommen in die Tonne, wodurch sich, als positiver Aspekt, natürlich eine immense Gewichtsersparnis einstellt. Dann schlüpfe in meine Schuhe und eile zurück zu den Beiden.


  Die haben die Wartezeit mit einem Bier überbrückt. Weiter hätten sich nicht können, denn das Gemeinschaftsportemonnaie habe ich. Wir nehmen noch eins. Die Speisekarte hier ist allerdings zu übersichtlich, daher verlegen wir durch den Fußgängerbereich an unsere Herberge vorbei nach links in eine Seitenstraße. Da setzen wir uns auf die Terrasse eines gut besuchten Lokals. Jetzt wird auf Tinto umgestiegen. Während wir so dasitzen, kommt das schwäbische Pilger-Pärchen, „Mutter und Sohn“, das wir in Cacabelos kennen gelernt haben, um die Ecke. Sie geht an Krücken und begrüßt uns überschwänglich. Einer nach dem Anderen wird in den Arm genommen und so fest an sich gedrückt, dass es unangenehm ist. Sie setzen sich wie selbstverständlich zu uns an den Tisch. Er bestellt die große Wurstplatte, sie ein Wasser und er ein Bier und er redet und redet. Alle noch kommenden Highlights, von denen ich gar nichts hören will, werden von ihm angepriesen. Als die Wurstplatte verdrückt ist, müssen die Beiden auf ihre Kammer und verabschieden sich. Welch Glück für uns.


  Erleichtert bestellen wir ein neues Getränk und etwas zu Essen. Zwei Fußpilgerinnen, Ute und Meta, zwei Ärztinnen aus dem Süddeutschen setzen sich zu uns. Wir plaudern und tauschen Erfahrungen aus. Sie sind völlig euphorisch, das Ziel beinahe vor Augen zu haben. Dann ist es so spät geworden, dass wir uns auf den Weg zurück zur Herberge machen müssen. Es war ein schöner Abend.


  Vor uns gehen zwei Chinesinnen. Die eine ist mächtig fußkrank und kann kaum noch laufen. Warum macht man sowas? Als wir vorbeigehen, drücke ich der gesunden mein Mitleid aus. Sie scheint uns schon einmal gesehen zu haben, denn sie zeigt auf mich, macht kreisende Handbewegungen und gibt mir dann einen kleinen Klaps auf den Hintern. Ich zeige ihr, dass ich da auch Schmerzen habe. Die sind während der Tour zwar schon deutlich abgeklungen, weil die Tagesetappen deutlich kürzer und damit die Verweilzeiten im Sattel nicht mehr so lang sind, aber zwei geldstückgroße blaue Beulen, die habe ich.


  Heute legen wir uns früher auf die Matte. Der Engländer ist immer noch mit dem Packen beschäftigt, legt sich aber irgendwann auch schlafen.


  41 gefahrene km, gesamt 2480,8 km


  3:30 gefahrene Zeit, gesamt 154:15 Stunden


  
    [image: ]
12,1 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit
  


  17.05.2012 Donnerstag


  Tag 27


  Sarria (E) – Melide (E)


  Um 05:00 Uhr werde ich wach. Gegenüber von meinem Bett brennt eine Taschenlampe und jemand kramt in seinem Rucksack herum. Der Engländer. Das kann nicht wahr sein, denke ich und drehe mich um. Als er sich seine Sachen angezogen hat, läd er sich den Rucksack auf und verschwindet wortlos. Ruhe kehrt wieder ein und ich schlafe wieder ein.


  Um 08:00 Uhr werde ich wieder wach. Die Sonne scheint, also raus aus den Federn. Beim Aufstehen planen wir, wohin es heute gehen soll. Das ist Premiere, denn seit dem wir in Saint Jean Piet de Port gestartet sind, haben wir das nicht mehr gemacht. Eigentlich wollen wir am Samstag in Santiago ankommen. Weil der Schwabe gestern gesagt hat, dass es am Samstag regnen soll, wäre der Samstag als „Ankommtag“ nicht so toll. Vielleicht schaffen wir es ja schon am Freitag in Santiago zu sein. Dann müssen wir die Tagesetappe wieder ein wenig ausweiten.


  Nachdem wir uns frisch gemacht haben, werden die Räder beladen und nach draußen geschoben. Es ist schon warm. Große Besuchergruppen zwängen sich durch den Ort. Wir bahnen uns vorsichtig den Weg durch die Menschentrauben. Mein Vorschlag, in dem Lokal von gestern das Frühstück einzunehmen wird von den Beiden verworfen. Am Ortsrand liegt ein Kloster, das Convento de la Magdalena, wir hoffen auf einen Stempel, das wird aber leider nichts. So geht es ohne Frühstück und ohne Stempel aus den Ort in den Wald hinein.


  Nachdem wir über die Brücke des Rio Pequeno gefahren sind, geht es auf schönen Waldwegen weiter. Die Schönheit hat leider einen Haken: Es geht für uns meist sehr steil berghoch. An Fahren ist nicht zu denken. Nach einer besonders steilen Anhöhe werden wir aufgemuntert: Oben stehen drei Fußpilger und zeigen uns ihre erhobenen Daumen entgegen. Als wir schweißgebadet bei ihnen ankommen danke ich für den Motivationsschub. Gut, dass im Magen noch nichts drin ist, so kann auch nichts herauskommen.


  Als wir aus dem Wald über Feldwege weiterfahren, sehen wir sehr viele Buspilger. Die Wege sind schmal und deswegen dauert es sehr lange, bis wir uns an die Gruppen vorbeischlängeln können. Im Gegensatz zu anderen Fahrradpilgern sprechen wir die Fußpilger ruhig und vorsichtig an und fahren, wenn sie uns Platz machen, langsam vorbei. Wir haben auf dem Camino häufig andere Radgruppen gesehen, die von Weitem laut klingelnd in atemberaubender Geschwindigkeit Fußpilger passieren. Die haben sich manchmal mit einem Sprung zur Seite in Sicherheit bringen müssen. So machen wir das nicht. Das hat man uns auf dem Pilgerseminar ans Herz gelegt.


  In Barbadelo wollen wir an einem Café frühstücken. Die Hütte ist mit Pilgern prall gefüllt. Wir zwängen uns hinein und ergattern noch einen Platz an einem Tisch. Ich bestelle das Übliche und will die Kaffeetassen zu den beiden Freunden geben, als mir beinahe eine Tasse von der Untertasse in Richtung einer amerikanischen Pilgerin schießt. Ich kann das Geschirr und die Dame gerade noch so vor einem Unheil retten und entschuldige mich höflich für den Schreck, den ich ihr am frühen Morgen eingejagt habe. Dann lassen wir es uns schmecken. Als Wegzehrung nehmen wir jeder ein Mars, ein Getränk und eine Banane, Timo stattdessen eine Apfelsine, mit. Danach warten wir die Räder, denn mit etwas Öl auf der Kette radelt es sich leichter. So geht es dann weiter.


  Die Strecke ist sehr schön und es ist flach, so kann man sich nun mal wirklich an der Landschaft laben. Als wir auf eine längere Gerade kommen, sehen wir von weiten Ute und Meta, die beiden Ärztinnen von gestern Abend. Wir stoppen kurz auf, verabreden uns am 21.05. (Montag) um 19:00 Uhr mit ihnen am Vorplatz der Kathedrale, wünschen einander alles Gute und treten wieder in die Vollen.


  Kurz darauf sehen wir ein Ortsschild, das unsere Aufmerksamkeit auf sich zieht. „Rente“ steht auf der kleinen weißen Ortstafel. Wir haben die Schilderung unseres Dozenten vom Pilgersemiar in Münster noch in den Ohren, der nach der Wandelung auf Jakobs Wegen nur noch halbtags arbeitet.


  Wir fahren ja den Camino Frances, das wiegt deutlich höher. Dann können wir auch gleich ganz in „Rente“ gehen. Wir lassen von anderen Pilgern ein Foto von uns schießen und kommen deren Bitte nach einer Ablichtung auch gerne nach. Dann führt uns die Strecke wieder zurück in einen Wald. Der Jakobsweg, der hier häufig ein Hohlweg ist und manchmal zusätzlich an den Seiten von Bäumen und Sträuchern total umsäumt ist, vermittelt das Gefühl, als fahre man durch eine Röhre. Ein wirklich beeindruckendes Bild. Dann laufen wir auf eine Gruppe Pferdepilger auf. Die können wir in der Enge nicht überholen. An einer Kreuzung lassen sie uns passieren. Nun sind die uns im Nacken. Das ist kein schönes Gefühl, denn bei den Abfahrten können wir uns zwar etwas von ihnen absetzen, bei den Anstiegen schließen sie wieder dicht zu uns auf.


  Weiter geht es über Fuhrten durch kleine Flüsse und Bäche. Sehr idyllisch.


  Irgendwann machen wir einen taktischen Tinto de Verano – Stop. Hier bekommen wir den Besten unserer Tour. Den genießen wir und nehmen gleich darauf noch einen. Ein Fußpilger aus Koblenz, der sein Gepäck mit dem Taxi schon vorgeschickt hat, setzt sich zu uns. Und wir halten ein Pilgerkurzgespräch. Dann unterbricht ohrenbetäubendes Hufgetrappel die Konversation. Die Reitergruppe, die wir später erneut überholen sollten, rauscht an uns vorbei.


  Wenige Kilometer nach unserem Aufbruch treffen wir auf das englische Pilgerpaar. Die Beiden freuen sich, so wie wir, dass wir uns wiedersehen. Sie sind wirklich gut drauf. Zeit dürfen wir aber heute nicht vertrödeln so wünschen wir einander alles Gute und ich verspreche: „No beer today i promise!“.


  Wir kommen am Kilometerstein 100 an. Kaum zu glauben. Das ist ein Foto wert. Hier sind wahnsinnig viele Pilger.


  Insgesamt kann man deutlich spüren, dass die Taxidichte zunimmt. Gepäck wird ein oder ausgeladen und ständig muss man an die Seite, um nicht überfahren zu werden. In Portomarin, einem Ort an einem großen Staussee, treffen wir auf die Mutter des Pilger-Pärchens aus dem Schwäbischen (Pforzheim). Die nimmt uns zur Begrüßung gleich wieder in den „Würgegriff“ und heute kriegt jeder von uns noch einen Schmatzer auf die Wange, ehrlich gesagt, eher nicht so schön!


  Das Wetter wird allmählich schlechter. Der Himmel bezieht sich. So wird es glücklicherweise nicht so heiß, denn wir haben noch einen langen Weg vor uns.


  Zwischendurch machen wir noch einmal in einem Lokal einen Stop. Hier gibt es Internet und ich will die Gelegenheit nutzen, um Carlos und Sarah zu mailen, dass wir am Freitag in Santiago sein werden. Die beiden sind verschollen. Die Mail an Carlos wird übertragen, die von Sarah kommt direkt zurück. Sie hat komische Druckbuchstaben verwendet, so könnten es für einige Buchstaben mehrere Möglichkeiten geben. Die kann ich leider nicht alle durchprobieren, weil der Zugang zeitlich limitiert ist. Ein Getränk gibt es noch und dann weiter.


  Nach 40 Kilometern macht uns Siggi auf eine Herberge aufmerksam, mit der ich auch liebäugele. Nur bringe ich das nicht klar zum Ausdruck, sonst hätten wir Timo, der weiter will, überstimmt. Dann nehmen wir die nächste. Daraus wird aber leider nichts, denn sogar die nächsten zwei Auberges sind komplett ausgebucht. Die nächste Unterkunft auf die wir treffen, ist ein deutsch geführtes Hostal. Dort soll die Übernachtung für uns drei 60 € kosten. Timo's Kräfte sind schon ziemlich aufgebraucht, so versuchen wir beiden anderen ihn zu überreden, dass wir die Nacht hier verbringen. Keine Chance. Er will weiter.


  Die Stimmung fällt. Wir müssen Zwangspausen einlegen, weil er völlig ausgelaugt ist. Nichts mehr zu trinken und eine unbestimmte Wegstrecke vor uns, so geht es weiter. Schließlich erreichen wir Melide, wo wir in der großen Herberge einchecken. In dem ersten Raum, der uns zugewiesen wird, passt keine Hand mehr hinein. Ich versuche, dass der Herbergsdame zu erklären, aber sie kann oder will mich nicht verstehen.


  Ein italienischer Radpilger hilft zum Glück bei der Übersetzung. Dann dürfen wir eine Etage höher. Hier finden wir gerade noch so jeder ein Bett in den mit Hochbetten vollgestopften Raum. Nach der wohltuenden Dusche kehren wir einige Straßen weiter in einem Lokal zum Essen ein. Heute ist Christi Himmelfahrt und damit auch Vatertag. Den wollen wir auch gebührend feiern. Und das machen wir auch. Drei Flaschen Wein und für jeden drei Baccardi als Nachtisch runden den Tag ab.


  65,2 gefahrene km, gesamt 2546 km


  5:48 gefahrene Zeit, gesamt 160,03 Std.


  11,4 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  18.05.2012 Freitag


  Tag 28


  Melide (E) – Santiago de Compostella (E)


  Um 08:00 Uhr, als die meisten Fußpilger bereits auf dem Weg sind, machen wir uns frisch, packen und beladen unsere Räder. Wir gehen in das Lokal von gestern. Hier gibt es auch Frühstück. Der Inhaber hat schon gestern in einer Miniküche in Windeseile alles mögliche gezaubert. Seine Frau bedient. Echt sehenswert, dieses eingespielte Team. Wir bestellen Brötchen mit Schinken und Käse, Orangensaft und Kaffee. Das ist wirklich super. Erst ist das Lokal noch gut gefüllt, dann leert es sich zusehends. Schließlich sind wir beinahe allein. Die Fußpilger haben es eiliger als wir. Es nützt aber nichts, wir wollen auch weiter, denn morgen ist Regen angesagt, und wir wollen im Sonnenschein ankommen. Das sollte klappen, denn die brennt schon jetzt heftig.


  Heute ist weder von der Brasilianerin, noch von Carlos und Sarah etwas zu sehen.


  Wie üblich geht der Weg über Berg und Tal immer hoch und runter. Um 11:00 Uhr ist es für Siggi und für mich spät genug für einen Tinto. Timo streikt, lässt sich nicht wie abgemacht überstimmen und schwört erst einen zu trinken, wenn es nur noch bergab geht. Das könnte kurz vor der Landung in Münster sein. Stattdessen nimmt er eine Cola. Eine Katze wird ihm zu aufdringlich, daher wird sie von ihm vertrieben. So eine kleine, unschuldige, ganz Süße. Siggi und ich meckern mit ihm. So etwas macht man doch nicht. Timo will das aber nicht so richtig einsehen.


  Die ganze Terrasse ist voller Pilger, zum Teil zu Fuß, zum Teil per Rad, die hier auftanken. Aus der Küche riecht es lecker. Wir bestellen noch ein Getränk und ein Käsebrot. Das gibt Kraft. Bei der Getränkeauswahl bleibt Timo hart. Als unser Akku wieder voll ist, hält es uns nicht länger und wir satteln auf.


  Nach etwa 35 gefahrenen Kilometern sehen wir eine Herberge. Oder sollen wir für heute hier doch Schluss machen und morgen den Rest abspulen? Für die Übernachtung im Gemeinschaftsraum möchten man 15 € von den armen Pilgern abziehen. Ein Fußpilger, der am Ende ist, hat kaum eine andere Wahl, er wird hier einkehren. Wir haben aber eine andere. Wir fahren durch, dass ist ganz sicher.


  Im Vorbeifahren sehe ich ein STOP – Schild, auf dem jemand unter den „STOP“ den Spruch „in the name of love“ geschrieben hat. Irgendwie gut. Im nächsten Ort machen wir Stop. Timo und Siggi setzen sich auf die Veranda und ich gehe hinein um zu bestellen. Als ich hereinkomme, spricht die junge Kellnerin mit einem Gast. Wenn ich hätte schwören müssen, hätte ich geschworen, dass sie sich auf deutsch unterhalten haben. Deswegen spreche ich sie auf deutsch an. Achselzucken. Dann schwenke ich auf spanisch um und bestelle tres grande cervesas por favor. Das klappt. Für einen kurzen Augenblick mache ich mir Sorgen. War das vielleicht ein Hirngespinst?


  Als die junge Maid das erste Glas unter den Zapfhahn hält und gerade das köstliche Nass einfüllen will, kommt nur Luft aus dem Hahn. Das Fass ist leer. Sie sagt etwas auf Spanisch, was ich als: „Das Fass ist leer“ für mich übersetze. Sie verschwindet um ein Neues zu holen. Ich hätte ihr gerne geholfen, aber meine Spanischkenntnisse reichen für einen solch komplizierten Fragesatz nicht aus. Den Gedanken habe ich gerade durch, da sind Siggi und Timo wohl ungeduldig geworden, denn Siggi kommt in die Gaststätte, um zu sehen, was los ist. In diesem Moment rollt die junge Frau ein neues Fass in den Schankraum. Als er die nette Frau sieht, denkt er schon wieder sonst etwas. Meine Erklärung mit dem Fass wird in Zweifel gezogen. Echte Freunde.


  Draußen lassen wir uns das Bier schmecken. Eine deutsche Pilgergruppe, die nur aus Frauen besteht, setzt sich an den Nebentisch. Sie bestellen auch Bier. Als sie von uns hören, dass wir schon so lange Unterwegs sind, beneiden sie unsere Ehefrauen. Eine von ihnen verkündet laut, dass sie ihre Männer im nächsten Jahr auf Pilgerfahrt schicken, dann hätten sie auch mal ihre Ruhe.


  Wenn die wüssten, wie hart und entbehrungsreich das wahre, sprich unser Pilgerleben ist. So eine kurze Momentaufnahme mit einem Bier ist doch nicht aussagekräftig. Uns hält es nicht länger. Wir verabschieden uns und schwingen uns auf die Räder. Unser Radpilgerführer verkündet, dass es nun nur noch bergrunter gehen soll. Dafür ist der Weg, der als Pilgerweg ausgewiesen ist auffallend oft mit heftigen Steigungen versehen. Die Karte taugt nicht. Die wird am Ende der Welt, in Finisterre, wo wir anschließend noch hinfahren wollen, verbrannt. Hundertprozentig.


  Die Strecke führt am Flughafen von Santiago vorbei. Immer wieder hoch und runter. An einem Stand mache ich den Vorschlag, dass wir uns dort einen Schokoriegel holen sollen. Das führt zu Missverständnissen, denn weil kein Echo kommt, fahre ich weiter. Später sagt Timo, dass er gerne einen gegessen hätte. Ich hätte aber nicht angehalten, also sei er davon ausgegangen, dass es keinen (aus der Gemeinschaftskasse) gibt. Missverständnisse.


  An dem Aussichtspunkt Monte de Gozo, dem Berg der Freude, machen wir Halt. In Pilgerberichten kann man lesen, dass man bereits vor dem Erreichen der Stadt die Kathedrale von Santiago von Weitem sehen kann. Das soll von hier aus möglich sein. Uns wird das unerklärlichen Gründen nicht zuteil, obwohl wir auf dem ausgewiesenen Pilgerweg unterwegs sind. Wie ich später im Onlinelexikon Wikipedia lese, soll die Aussicht jedoch durch städtebauliche und vegetative Einflüsse so stark beeinträchtigt sein, dass man ein Fernglas benutzen muss, um die Kathedrale überhaupt zu sehen. So bleibt uns die Aussicht von hier, zumindest bewusst, vorenthalten.


  Timo fährt hoch, macht Fotos und ich kaufe am Kiosk drei Milka-Schokoriegel. Die sind genau richtig, um sich wieder zu versöhnen. Dann geht es weiter auf und ab, ab und auf. Ich frage mich, wann auf dieser Pilgerfahrt die letzte Steigung kommen mag, wann endlich!


  Wir erreichen das Zentrum. Der Pilgerweg führt durch eine Einbahnstraße, darum müssen wir absteigen und schieben. Das ist nicht weiter störend, denn so hat man Zeit zu realisieren, dass wir angekommen sind, vielen Unkenrufe zum Trotze.


  Und schließlich sehen wir in Verlängerung einer Häuserreihe die Kathedrale. Ich habe Berichte gelesen, dass Pilger bei diesem Anblick in einem Zustand höchster Euphorie versetzt worden wären. Das ist bei mir nicht der Fall. Ich denke eher daran, was wir morgen machen, wenn wir nicht Radfahren. Ein Ruhetag, wie gehen wir damit um?


  Als wir das Hauptportal erreichen will Siggi Fahrradwache halten. Von einer Frau werden wir direkt angesprochen, ob wir ein Zimmer suchen. Wir zeigen uns interessiert und sagen ihr, dass wir aber erst in die Kathedrale wollen. Timo und ich gehen mit den Pilgerpässen hinein, um einen Stempel zu holen. Drinnen erklärt man uns, dass wir den in der Officina de Pellegrino (Pilgerbüro) bekommen. Also sehen wir uns zunächst in der Kathedrale um. Ohne das ich es wirklich kapiere, stehe ich plötzlich in einem Gewölbe vor dem silbernen Sarkophag des Heiligen Jakobus. Das ist ein Anblick, der mich wirklich berührt. Obwohl ich mir sicher bin, dass hier wohl mit ziemlicher Sicherheit nicht der heilige Jakobus liegt, fällt mir das Atmen schwer. Ich halte einen Moment inne und mache dann den Platz für andere Pilger frei, die diesem Anblick auch entgegenfiebern.


  Durch einen anderen Zugang kommen wir aus der Kirche heraus. Nachdem wir uns orientiert haben, beschließen wir, nicht sofort zu Siggi zurückzugehen, sondern zunächst das Pilgerbüro zu suchen. Danach erst wollen wir zur Kathedrale gehen, um Siggi zu holen. Wir fragen uns durch und finden das Büro. Hier ist überschaubarer Andrang. So holen wir unseren wartenden Pilgerbruder, um wieder zum Büro zu gehen. In dem Moment, als wir losgehen, werden wir von einem älteren Herrn angesprochen. Er will uns auch ein Zimmer vermieten. Sein Zimmer ist zwar etwas teurer als das der Dame vorhin, aber wir machen den Deal mit ihm fest. Wir wollen nur vorher zum Pilgerbüro. Der Herr folgt uns vorsichtshalber. Dort angekommen, treffen wir Frans, den niederländischen Radpilger und verabreden, um 19:30 Uhr zusammen zu essen. Wir gehen die Wendeltreppe mit unseren Pässen hoch, beantworten die Fragen der Beamten und bekommen schließlich die begehrte Urkunde. Wir liegen uns in den Armen, danken und beglückwünschen uns gegenseitig.


  Von spanischen Radpilgern hören wir, dass heute Abend neben der Kathedrale ein Rockkonzert stattfindet. Der Eintritt ist frei. Es würden lokale Bands spielen, eine davon habe sich international einen Namen gemacht. Da gehen wir hin. Die wollen wissen, von woher wir kommen und wo wird gestartet sind. Timo gibt den aktuellen Gesamtkilometerstand preis. Die sind mächtig beeindruckt und sagen, dass sie einen ausgeben, falls wir uns heute Abend treffen sollten.


  Dann geht es zu unserem Zimmer. Unser Agent, Manolo, geht voraus. Das Dreierzimmer mit Dusche, WC und Küchenmitbenutzung soll 50 € pro Nacht kosten. Alles ist sauber und so bereuen wir den Vertragsabschluss nicht. Fünf Tage werden wir voraussichtlich bleiben, wenn der Kurzurlaub auf Mallorca nicht klappen sollte. Den fälligen Betrag möchte Manolo von uns gern in bar und natürlich im Voraus. Ich hoffe, dass wir alles richtig machen und so wird die Gemeinschaftskasse, die ich verwalte, mächtig dezimiert.


  Als Gegenleistung bekommen wir den Wohnungsschlüssel. Die Räder haben wir im Heizungskeller abgestellt und ein Restaurant, wo man, so hat uns Manolo erzählt, gut essen kann, ist im Parterre. Damit hat er alles gesagt, was wir wissen müssen. Wenn es ein Problem, oder sonst etwas gibt, was wir wissen wollen, sollen wir ihn ansprechen. Er würde täglich vorbeikommen, sagt er und verschwindet.


  Wir duschen und ziehen uns um, damit wir rechtzeitig zu unserem Date kommen. Gegen 19:00 Uhr brechen wir auf und weil wir viel zu früh sind, vertreiben wir uns die Zeit mit einem Tinto direkt gegenüber des Pilgerbüros. Um Punkt 19:30 Uhr ist Frans da. Er schlägt vor ins „Negro“ zu gehen. Da soll man gut essen können. Weil wir kein anderes Restaurant kennen, nehmen wir seinen Vorschlag an. Frans geht vor, sagt jedoch, den Weg dorthin nicht genau zu kennen. In einem Geschäft, wo man die Aposteltorte kaufen kann, fragen wir nach dem Weg. Wenn wir sie jetzt auch nicht kaufen wollen, sagt die Dame, dass wir sie dennoch probieren müssen. Sie reicht uns den Häppchenteller. Lecker. Wir sind ja noch länger hier.


  Auf dem Weg zum Negro kommen wir an eine Eckkneipe vorbei. Hier ist ein wahnsinniger Andrang. Da müssen wir durch. Mitten im Getümmel treffen wir auf die drei Spanier Carmen, Antonio und Kino. Die Wiedersehensfreude ist groß dann stellen wir ihnen Frans vor. Die Drei sind um 14:00 Uhr angekommen, also kurz vor uns und sind direkt hier hin, um mit Freunden aus Santiago bei Wein den Tag zu feiern. Die Auswirkungen der Fiesta sind nicht zu verleugnen. Wir werden von der Gemeinschaft trotzdem gut aufgenommen.


  Die Spanier trinken Ribeiro, ein junger galizischer Weißwein, der in Porzellanschalen ausgeschenkt wird. Eine Schale kostet 0,70 €. Unglaublich. Wir denken lieber nicht daran, was gesehen wäre, wenn wir mit ihnen zeitgleich in Santiago angekommen wären.


  Mit Carmen und Antonio werden Mailadressen getauscht, indem wir heimlich aus einer in der Gaststätte liegenden Tageszeitung ein Stück Papier herausreißen. Einen Stift habe ich zum Glück dabei. Antonio bietet mir an, dass wir in seinem Haus wohnen können, wenn wir mal in Grenada sind. Grenada sei sehr schön berichtet er, auf der einen Seite die schneebedeckten Berge und auf der anderen das Meer. Wer weiß, das kann schneller gehen als man glaubt. Das Angebot mache ich den dreien auch, wobei es mir spontan schwer fällt, von besonderen landschaftlichen Highlights des Emslandes zu schwelgen, die es aber unbestritten doch gibt.


  Dann startet eine Fotosession. Alle Gäste bringen sich in Pose und ein vorbeigehender Passant muss mit allen möglichen Fotoapparaten, die ihm nach und nach gereicht werden, Bilder schießen. Es nimmt kein Ende. Leute, die ursprünglich nicht zu den Gästen gehören, bauen sich mit ein. Und noch ein Bild und noch eins.


  Spaß pur.


  Antonio erzählt, dass die Drei gleich mit ihren Rädern zur Bushaltestelle müssen. Sie fahren mit dem Nachtbus nach Hause. Nach der Verabschiedungsorgie machen sie sich auf den Weg und wir zu einem Speiselokal, das uns von deren Freunden empfohlen wurde.


  Hinter uns sitzt ein älterer Mann, der uns anspricht, als er merkt, dass wir aus Deutschland sind. Er gibt uns den Tipp, nach der deutschen Speisekarte zu Fragen. Die bekäme man nur beim Kellner. In allen möglichen anderen Sprachen sind Speisekarten am Tisch.


  Er ist Fußpilger und berichtet, dass er im letzten Jahr einen Schlaganfall bekommen habe. Die Krankheit habe ihm sehr zugesetzt und er sei zunächst einseitig völlig gelähmt gewesen. So habe er beschlossen, den Jakobsweg zu gehen, wenn er wieder halbwegs fit werden würde. Als er nach monatelanger harter Arbeit an sich selbst wieder in der Lage ist, ohne Hilfsmittel zu gehen, berichtet er seinem Hausarzt von dem Vorhaben. Der spricht ihm spontan „Mut“ zu. 5 Kilometer könne er am Tage wohl schaffen. Der Mann plant nun seinen Pilgerweg anhand dieser Empfehlung und kommt 42 Tage früher als erwartet hier an. Er hat nun seine Frau gebeten mit ihm hier Urlaub zu machen. Sie habe sofort zugesagt.


  Als er dann aufsteht und davongeht, ist ihm seine Behinderung deutlich anzusehen. Respekt.


  Gestärkt mit leckerem Essen und ein paar Bier, besuchen wir mit Frans das Rockkonzert. Musik und einige weitere Biere versüßen den Abend. Anschließen tingeln wir noch durch einige Kneipen. Frans erzählt, dass er morgen noch nach La Coruna fahren wird und dann sein Fahrrad bei einem niederländischen Bringdienst abgibt. Die Transportieren das Rad für 150€ bis zu ihm nach Hause. Als ich ihm sage, dass wir die Räder für 50 € mit in Flugzeug mit nehmen, meint er, dass er das auch so hätte machen können. Da er jedoch noch weiter durch Südspanien ohne Rad weiterreisen will, gab es für ihn keine andere Möglichkeit, als die von ihm gewählte, denn Gepäckstücke dürfen nur mit dazugehörigen Passagier reisen.


  Nach schönen gemeinsamen Stunden verabschieden wir uns von ihm und gehen „nach Hause“. Ein Supertag.


  55,5 gefahrene km, gesamt 2601 km


  4:49 gefahrene Zeit, gesamt 164:52 Std.


  11,7 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  
    [image: ]

  


  19.05.2012 Samstag


  Tag 29 (Ruhetag 1)


  Santiago de Compostella (E)


  Diese himmlische Ruhe am Morgen ist einfach göttlich! Wir drehen und immer wieder um, bis einer die Nerven verliert und auf seinem Handy die Helene Fischer Kollektion startet. Dann wird nach und nach das Bad gestürmt. Für die anderen ist noch Zeit sich umzudrehen. Nachdem wir alle gestriegelt sind, müssen wir erst einmal einkaufen gehen, denn wir haben nichts essbares. Der gestrige Tag war dafür eindeutig zu kurz.


  Es regnet. Gut, dass wir schon gestern angekommen sind. Sonst wären wir im Dauerregen angekommen. Und wir hätten das tolle Konzert gestern verpasst. Alles richtig gemacht. Auf der Suche nach einem Supermarkt gehen wir ziellos durch das Zentrum von Santiago. Das Erste, das wir finden, ist ein Bäcker. Damit das Brot durch den Regen nicht unnötig aufweicht, merken wir uns den Weg zum Bäcker und suchen weiter. Schließlich fragen wir uns durch, denn in die Richtung zu gehen, aus der die meisten Leute mit Plastiktüten herkommen, wie es Siggi vorgeschlagen hat, hört sich zwar gut an, ist aber nicht wirklich zielführend. Und nicht zu vergessen, im Bauchraum ist ein deutliches Knurren zu spüren.


  Endlich am Supermarkt angekommen, kaufen wir mit unseren hungrigen Mägen reichlich Bewährtes ein. Beim Bezahlen an der Kasse bekommen wir Lose. Der Hauptgewinn ist eine Kreuzfahrt. Wir stellen jedoch fest, dass wir in Deutschland kaum bemerken werden, ob wir den Hauptgewinn in den Händen haben, weil die Ziehung erst in einigen Wochen stattfindet. Darum verschenken wir sie an den Erstbesten, der aus dem Markt kommt. Zufälligerweise ist es eine Dame, die sich herzlich bedankt. Die gute Tat für heute haben wir also wieder einmal geleistet. Auf dem Rückweg hätten wir beinahe vergessen, vom Bäcker Brot mitzunehmen. Als endlich alles beisammen ist, kehren wir nach Hause zurück und bereiten uns ein fürstliches Frühstück.


  Wir beeilen uns, denn es ist Zeit, zur Kathedrale zu gehen. Die Pilgermesse beginnt um 09:30 Uhr. In der ist bei unserem Eintreffen so gegen 09:00 Uhr noch nicht sehr viel los. Wir bekommen einen Sitzplatz mit frontalem Blick auf den monumentalen Altar. Hinter uns sitzt ein Mann mit seiner erwachsenen Tochter, die auch aus Deutschland kommen. Als sie merken, dass wir das gleiche Heimatland haben, sprechen sie uns an.


  Sie machen hier Urlaub und wollen sich in diesem Zuge die heilige Stätte ansehen. Als wir ihnen von unserer Pilgertour berichten, sind sie völlig begeistert und löchern uns mit weiteren Fragen nach unseren Erlebnissen. Unsere Berichte sind wohl auch ohne viele Worte fesselnd. Dann kommt die Frage nach unserer Motivation für die Pilgerfahrt. Ich erzähle, dass die zunächst wohl eher sportlicher Natur gewesen sei. Nach und nach sei der religiöse Aspekt jedoch immer deutlicher geworden. Mit der Kirche und der Religion habe ich eigentlich nichts am Hut. Wer weiß, meint der Mann zu mir, es wäre doch möglich, dass ich sehr wohl ein religiöser Mensch sei, mir dies bisher nur nicht bewusst geworden ist. Das, so muss ich ihm zustimmen, kann sehr wohl möglich sein.


  Wir sprechen weiter über die Kathedrale. Als wir bemerken, dass das Weihrauchgefäß so hängt, dass wir es beim Schwenken immer nur kurz im Mittelschiff sehen werden, weil es in den Seitenschiffen rechts und links verschwinden wird, verlassen wir unseren Sitzplatz und bekommen gerade noch einen im Seitenschiff.


  Die Messe beginnt. Eine Ordensschwester singt mit einer unglaublich klaren Stimme immer wieder einige kirchliche Lieder vor. Schauer laufen mir immer wieder über die Haut. Zwischendurch werden die Namen der ankommenden Pilger verlesen. Unsere verpassen wir aber irgendwie. Vielleicht war die Betonung auch anders als erwartet. Egal.


  Dann wird das Weihrauchgefäß bestückt und von etlichen Männern an verschiedenen Seilen ruckartig abwechselnd immer ein Stück hoch gezogen und wieder etwas heruntergelassen. Dadurch gerät das Gefäß in eine Schwenkbewegung. Die ist nachher so groß, dass das Gefäß annähern einen 90 Grad Winkel zu beiden Seiten emporschießt. Und wir stehen genau in der Fluchtrichtung. Man kann sich ein Zusammenzucken nicht verkneifen, wenn es auf einem zugerast kommt.


  Nach diesem Spektakel singt die Schwester noch einige Lieder und der Segen wird erteilt. Puh. Das berührt.


  Nach der Messe ist es schon fast Mittag. Wir machen uns auf den Weg ins Zentrum machen. Das sind nur wenige Schritte. Eine paar Stufen eine Treppe hoch und dann … brennen die Oberschenkel so heiß, als würden sie verbrennen. Diese Bewegung sind unsere Beine wohl nicht mehr gewohnt. Oben angekommen tröstet der Anblick der vielen Lokale über den Muskelschmerz hinweg. Erst einmal einen Tinto und zwar einen richtigen Tinto und nicht dieser Verschnitt (de Berano) der letzten Tage. Den nehmen wir in einer kleinen Bar. Dazu reicht der Wirt als Tappas Miesmuscheln in Chillisoße (Tigres rabiata). Lecker. Und die Tappas machen Durst. Drum gönnen wir uns noch zwei weitere Tintos, dann gibt es natürlich auch zwei weitere leckere Tappas. Timo und Siggi verweigern die Muscheln, so darf ich noch einmal zulangen. Ich versuche die Beiden zum probieren zu überreden. Keine Chance.


  Anschließend gehen wir zum Taxistand und lassen uns zum Flughafen bringen. Wir wollen uns dort vorab ein wenig umsehen, damit es am Abflugtag keine Probleme gibt. Als wir uns durchgefragt und alles gesehen haben, fahren wir mit einem anderen Taxi wieder zurück. Mittlerweile ist auch die Sonne herausgekommen. In der Fußgängerzone wird die Aposteltorte zum Probieren angeboten. Der können wir nicht widerstehen und nehmen eine mit, um sie bei einer Tasse Kaffee in unserer Küche zu vertilgen.


  Nach dem Kaffeetrinken und dem Genuss eines Stücks der Aposteltorte streifen Siggi und ich das FC Bayernshirt und Timo das eines unbedeutenden Fussballclubs der größten deutschen Hafenstadt über, denn heute ist das Champions Legue Endspiel. FCB gegen Chelsea. Das müssen wir nach der Niederlage im DFB-Pokal und dem Verlust der deutschen Meisterschaft einfach gewinnen. Direkt neben unserer Unterkunft ist ein Lokal. Da wollen wir das Spiel ansehen und fragen den Inhaber, einem ausgewanderten Argentinier, ob er das Event zeigt. Selbstverständlich, meint er. So reservieren wir einen Tisch für 20:00 Uhr und machen uns wieder auf in die Stadt. Beinbrennen inklusive.


  In dem Speiselokal von gestern wollen wir uns vor dem Spiel stärken. Vorher holen wir uns bei der Nachmittagspilgermesse noch den göttlichen Segen für uns und unseren FC. Dies bleibt einem Fotografen nicht verborgen. Er schießt in der Kirche ein Foto von uns. Wenn Bayern heute gewinnt, könnte das Foto auf der ersten Seite aller Spanischen Zeitungen zu sehen sein, denke ich. Heute muss es einfach klappen.


  Im Speiselokal ist zum Glück für uns noch ein Tisch frei. Eine deutsche Speisekarte wird beinahe selbstständig gereicht und etwas Leckeres ist schnell ausgewählt. Wir haben es eilig. Auf direktem Wege gehen wir zu unserem Lokal. Da ist zwar noch nichts los, aber wir sind ja da.


  Timo und Siggi bestellen Bier, ich nehme mit einem halben Liter Sangria vorlieb. So nimmt der Abend seinen Lauf. Eine Gruppe deutscher Pilgerfrauen, die sich kurz im Lokal gesetzt haben, nimmt Reißaus, als sie hören, dass hier gleich König Fußball Einzug hält.


  Zwischendurch bestelle ich ein paar Tappas: Boccerones (in Knoblauchöl eingelegte Sardellen) und Patatas bravas (extrem scharfe Pommes).


  Dafür setzen sich am Tisch neben uns zwei Spanische Pärchen, die sich in atemberaubender Geschwindigkeit den Verstand mit Baccardi wegschießen. Während eine junge Frau auch schon sichtlich angeschlagen mit unserem FCB sympathisiert, wird von ihrem Freund der FC Chelsea favorisiert, weil Fernando Torres, ein Spanier, dort spielt. So kommen wir immer wieder ins Gespräch. Der Endstand nach der Verlängerung lautet 1:1. Im Elfmeterschießen verliert der FCB letztlich 3:4. Die Presse, und ich betone es ist die Presse, die am nächsten Tag festhält, dass die Bayern über 120 Minuten das bessere Team waren, sich aber im Elfmeterschießen geschlagen geben mussten.


  Der Frust sitzt tief. Besonders bei Siggi. Als Timo sich nun auch noch lustig macht, gibt es ein kurzes Wortgefecht. Nach einigen Minuten ist der Streit geschlichtet und die Versöhnung oder die Enttäuschung wird mit einem Bier begossen beziehungsweise heruntergespült.
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Wir zahlen und gehen nach Hause. So einen enttäuschenden Verlauf haben wir nicht erwartet. Wir machen uns bettklar und knipsen ohne weitere Verzögerung die Laterne aus.
  


  20.05.2012 Sonntag


  Tag 30 (Ruhetag 2)


  Santiago de Compostella (E)


  Als ich wach werde, ist alles ruhig. Unglaublich. Mitten in einer Großstadt hört man nichts. Nur der Regen prasselt an unser Fenster. In Biene hingegen, meinem Heimatdorf, hört man im Minutentakt den Lärm vorbeifahrender Autos. Hier hört man nichts.


  Nach und nach blicken mich die anderen beiden müden „Krieger“ an. Ein zähes „guten Morgen“ bahnt sich bei ihnen langsam über ihre Lippen. Irgendjemand muss hat es dann wohl eilig ins Bad zu kommen. So ziehe ich mir die Decke noch einmal kurz über den Kopf.


  Timo und ich bereiten das Frühstück vor. Mit Liebe. Die Stimmung ist auch aufgrund des Wetters etwas bedrückt. Was sollen wir bei diesem Wetter heute machen? Zunächst erst einmal frühstücken.


  Dabei beschließen wir, gleich die Räder aus dem Stall zu holen und eine kleine Ausfahrt (Aufwärmtraining) zu machen, denn Morgen, am Montag wollen wir zum Kap Finisterre, dem Ende der Welt, fahren. Das ist der Abschluss der Pilgerfahrt. Da haben die Pilger traditionell die Pilgerreise beendet und dort etwas von ihren Habseligkeiten verbrannt. Wir werden dort unsere Radpilgerkarte opfern, dass ist sicher, denn die war uns nicht wirklich hilfreich.


  Ungewohnt in Jeans, und Radlerjacke schwingen wir uns auf unsere Bikes und drehen eine Runde durch die Gemeinde. Zuerst wollen wir zur Bushaltestelle, wo der Aeropuerto – Bus hält, damit wir an unserem Abreisetag nicht noch suchen müssen. Den Weg dahin hat uns Manolo, unser Vermieter, noch einmal erklärt.


  Nach kurzer Zeit haben wir die Haltestelle gefunden. Wir fahren zurück zum Zentrum. Auf einem Hügel am Rande der Stadtmitte ist Kirmes. Aufgrund der frühen Stunde und sicher auch des schlechten Wetters, haben aber fast alle Buden geschlossen. Wir fahren den spiralförmig in Schneckenhaus ähnlichen Kreis verlaufenden Weg bis nach oben und genießen den Ausblick.


  Wenn es jetzt noch zu regnen aufhören würde, wäre es kaum auszuhalten. Aber Petrus tut uns nicht den gefallen. Es regnet. Wir sind uns einig, dass wir für den heutigen Tag genug Training hatten und lassen uns den Berg wieder herunter rollen. Unten holen wir uns an einem Stand eine Tüte mit Churros, dem Fettgebäck, das wir scherzhaft spanische Berliner nennen. Und stellen nach einem Biss in die süße Masse fest, dass die alte Dame, die wir in dem Ort Cacabelos getroffen hatten, recht hatte. Dort waren sie am Besten.


  Zu Hause angekommen schieben wir die Räder wieder in ihren Stall und machen uns einen Kaffee und vertilgen den Rest der Aposteltorte. Dann beschließen wir, was sollen wir an so einem Tag auch anderes machen, in die Fußgängerzone zu gehen. Wir gehen aber nicht direkt dort hin, sondern über den Vorplatz der Kathedrale und am Pilgerbüro vorbei. Vielleicht treffen wir noch jemanden, den wir kennen. Heute aber leider nicht.


  So kehren wir in einem Weinkeller ein, nehmen ein Getränk und zwängen uns danach in eine Tappasbar. Da kommen wir nur in völlig ausgeatmeten Zustand noch gerade hinein. Erst drinnen ist vorsichtiges einatmen möglich. Die Kellnerin versorgt uns, obwohl sich reichlich zu tun hat, sehr schnell. Die Dame hat wohl erkannt, dass wir dringend ein Gläschen Rebensaft brauchen.


  Heute sind wir aber schlau und übertreiben es nicht. Wir gehen wieder in das angestammte Speiselokal, wo wir nun ohne zu fragen die Speisekarte in unserer Landessprache bekommen und nehmen dort unser Abendmahl ein.


  Auf dem Weg nach Hause stoßen wir, bei der Post, kurz vor der großen Treppe auf eine wohl aus 20 Musikern bestehende Kapelle, die ein Stück nach dem anderen zu Besten gibt. So richtig fetzig. Die Menschen haben sie umzingelt und klatschen, singen und tanzen im Takt der Musik. Wir werden förmlich mitgerissen.


  Plötzlich macht sich die Band auf in den Fußgängerbereich. Als es in der schmalen Straße weder vor noch zurück geht, bleiben sie stehen und geben noch einige weitere Gassenhauer zum besten. Unter anderem wird das Lied „Ai Se Eu Te Pego!“, was soviel heißt wie:“Wehe, wenn ich dich erwische!“ und in vielen Ländern im Jahre 2012 auf Platz 1 der Singlecharts ist, gespielt. Dem kann man sich nicht entziehen.


  
    [image: ]
Nach diesem Lied ist plötzlich Schluss. Die Menschenmasse löst sich allmählich auf und wir gehen nun, es ist inzwischen fast 22:30 Uhr geworden, nach Hause. Dann geht es in die Falle.
  


  5 gefahrene km, gesamt 2606 km


  2:00 gefahrene Zeit, gesamt 166:52 Std.


  6,5 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  


  21.05.2012 Montag


  Tag 31


  Santiago de Compostella (E) – Finisterre (E)


  Um 07:00 Uhr ist Wecken angesagt. Ab in die Radlerkluft und schnell an den Frühstückstisch. Endlich wieder die gewohnten Rituale. Die Lenkertaschen nehmen wir mit, und die Gepäckttaschen, der Schlafsack und die Isomatte lassen wir in unserem Zimmer. Die brauchen wir heute nicht. Die letzte Route, die ich für die Tour habe, lade ich noch in das Handy, und dann geht es raus. Nachdem die Räder aus dem Heizungskeller geholt sind, hält uns hier nichts mehr.


  Wir folgen den gelben Pfeilen zum Ende der Welt und haben gleich zu Beginn damit so unsere Probleme, denn zum einen sind sie nicht so häufig wie zuvor vorhanden und zum anderen ist die Richtung, in der die Strahlen der Symbole zeigen, nach Santiago und nicht zum Ende der Welt gerichtet. Wir müssen umdenken.


  Gleich am Ortsrand geht es durch einen Eukalyptuswald über grobes Geröll und Matsch bergauf und -ab. Als wir aus dem Wald herauskommen und der Weg auf eine Straße mündet, entscheiden wir uns, ohne darüber nachzudenken für die Strecke, die nach rechts und bergab verläuft. Mehrere Kilometer geht es mit rasender Geschwindigkeit voran. An der nächsten Einmündung suchen wir vergeblich nach einem Symbol. Bevor wir uns sofort auf den Weg zurück nach oben aufmachen, suchen wir die Straße nach links und dann nach rechts nach dem gelben Pilgerwegweiser. Vergeblich. Es nützt nichts, wir müssen umdrehen. Das hebt die Stimmung gar nicht.


  Oben angekommen finden wir auch gleich das Symbol. Wir hätten nach links abbiegen sollen, dann wäre alles klar gegangen. Heute strengt das Fahren sehr an, obwohl der Himmel wolkenverhangen und sogar Nebelschwaden vom Atlantik über die Berge ziehen, ist es schwülwarm. Zusätzlich kommt noch starker Wind auf, der uns natürlich von vorn entgegen bläst. Einige kurze Pausen bringen etwas Erleichterung.


  Die Natur hier ist wahrscheinlich aufgrund der ergiebigen Regenfälle überaus üppig. Blühende Ginsterbüsche wachsen mehrere Meter hoch. Der Baumbestand hingegen nimmt, je näher wir dem Atlantik kommen, immer mehr ab. Immer wieder sehnen wir den Ausblick aus Meer herbei, irgendwann muss es doch zu sehen sein. Wann endlich. Besonders bei mir sind die Kraftreserven ziemlich weit gegen null gesunken. Vielleicht waren die geballten Ruhetage in Santiago zu anstrengend.


  Nach einer Anhöhe so bei Tageskilometer 80 taucht wie aus dem Nichts das Blau, das heute eher dunkelgrau ist, aus dem Dunst hervor. Nun geht auch unsere Strecke über dickes Geröll steil bergab. Am Wegesrand liegt ein asiatischer Fußpilger auf dem Rücken. Ich befürchte das Schlimmste und stoppe. Als ich ihn auf Englisch anspreche, meint er, dass alles o.k. sei. Toll, da macht man sich unnötig Sorgen. Aber weiterfahren kann man ja auch nicht so einfach.


  Wenig später schiebt sich ein dicker Felsbrocken zwischen dem Weg und meinem Vorderrad. Allen vorherigen konnte ich ausweichen, aber diesem nicht. Das Fahrrad wird wie von Geisterhand abrupt gestoppt. Zum Glück fahre ich sehr langsam, obwohl das starke Gefälle eher zu Schnellfahren eingeladen hätte. Und noch einmal zum Glück lösen sich meine Schuhe sofort von den Klickpedalen, denn das Fahrrad überschlägt sich direkt. Ich fliege wie ein Weitspringer – Leichtathlet aufrecht über den Lenker und komme mit den Füßen auf den Boden wie ein Fallschirmspringer. Davon bin ich völlig überrascht. Timo und Siggi waren schneller als ich und schon etwas voraus. Gut dass nichts Schlimmes passiert ist. Das Rad ist unbeschädigt geblieben und ich steige wieder auf. Weiter geht es dem Ende der Welt entgegen.


  Am Ende des Gefälles angekommen, sollten es nach ursprünglicher Berechnung nur noch 14 Kilometer bis zum Ende der Welt sein. Das setzt verloren gegangene Kräfte frei. In der Ortschaft Cee nehmen wir, sehr ungewöhnlich für uns, einen Kaffee zur Erfrischung. Als ich einen „con leche“ und dos (zwei) „americanos“ bestelle, fragt ein Spanier die Bedienung, was denn wohl ein „americano“ sei. Sie erklärt ihm trocken „Cafe solo grande“ (ein großer Espresso). Si, Si, Si.


  Gleich nach der Kaffeepause verhaspeln wir uns allerdings leider wieder. Die heilige Jakob will es uns noch einmal so richtig zeigen. Vielleicht waren wir in den vergangenen Tagen zu vorlaut, oder wir hätten Gewohntes zu uns nehmen sollen. Warum auch immer, wir haben uns verfahren. Wir biegen fälschlicher Weise nach links in Richtung Faro (Leuchtturm) ab und müssen so eine Schleife in Form eines großen Buchstabens „U“ drehen, statt geradeaus zu fahren. Landschaftlich ist das sehr reizvoll, auch die Menschen, die uns walkender Weise entgegenkommen sind eine Augenweide, aber nach anfänglichem Bergab geht es wieder einmal hoch. Das waren locker 10 Extrakilometer.


  Ab der Ortschaft Finisterre geht es wieder stramm hoch. Ich kann es einfach nicht fassen. Scharen von Motorradfahrern überholen uns. Die haben es einfach. Nur den Griff herumdrehen. Mir brennen wieder die Beine. Ich bin total fertig. Und zu trinken habe ich, außer dem Flachmann in der Lenkertasche, auch nichts mehr.


  Um 17:10 Uhr kommen wir endlich am Kilometer 0 am Kap Finisterre an. Wir lassen die Räder am Straßenrand stehen. Der Ausblick ist aufgrund des trüben Wetters eher bescheiden. Aber wir sind am Ende unseres Jakobsweges angekommen. Wir haben es geschafft. Was wir uns selbst und andere uns vielleicht nicht zugetraut haben, haben wir geschafft. Alle Höhen und Tiefen, geologische und emotionale, sprachliche Barrieren, technische Pannen, haben wir zusammen gemeistert. Das schmiedet zusammen. Wir drei. Super.


  In einer Felsnische verbrennen wir – wie angekündigt – die Radpilgerkarte. Die will zunächst noch nicht einmal brennen. Doch letztlich ist sie gegen uns machtlos. Wir meinen es ernst. Die kommt nicht zurück mit uns nach Hause. Die nicht. Ich leere den Flachmann mit Rum, die anderen Pilgerbrüder kneifen. Ich meine, dass es sein muss. Wer weiß, wann ich dieses Kap einmal wieder sehe, wer weiß.


  Wieder oben am Leuchtturm angekommen setzen wir uns wieder in die Sättel. Vor uns laufen einige ältere Ehepaare. Sie kommen, wie sollte es auch anders sein, aus Deutschland. Wir kommen ins Gespräch. Sie erzählen, dass sie aus Borken kommen und wir erzählen, dass wir aus Lingen hier hin gefahren sind. Jetzt wird erst einmal ausgiebig getratscht. Da fährt man an das Ende der Welt und trifft Leute aus der „Nachbarschaft“. Unglaublich.


  Dann fahren wir zurück zur Ortschaft Finisterre und liefern wir uns mit den Motorradfahrern ein Rennen, denn es geht bergab. Sie sind kaum schneller als wir. Im Ort angekommen fahren wir zunächst erst einmal zu einem Supermarkt und kaufen für das Frühstück Morgen ein. Wein brauchen wir heute nicht mehr, das ist sicher. Danach geht es ohne Umwege zur Bushaltestelle. Es ist bereits nach 18:00 Uhr. Zurückfahren mit dem Rad geht nicht und war auch nicht geplant. Eine Übernachtung hier sollte auch nicht sein, denn es gibt hier zwar eine Herberge, die hat aber eine nur sehr begrenzte Kapazität. So warten wir auf den Bus, der um 19:00 Uhr in Richtung Santiago abfahren soll. An der Haltestelle lassen wir uns von einem Einheimischen fotografieren. Das müssen wir bildlich festhalten.


  Gegenüber der Haltestelle ist eine Bar. Auf der Terrasse, die gut besucht ist, ist noch ein Tisch frei. Wenn das nicht ein Zeichen ist. Wir verschließen die Räder und bestellen 3 Cerveza grande (0,5). Das ist so schnell leer, dass noch ein zweites geht, wenn wir uns beeilen.


  Am Nachbartisch sitzt ein Ehepaar aus Münster. Die sind auch von zu Hause aus gestartet. Wir reden in der Kürze der Zeit über unsere Erfahrungen. Sie wollen heute Nacht hier bleiben und dann mit dem Rad zurückfahren. Pünktlich, wie die Deutsche Bundesbahn kommt um 19:00 Uhr der Bus. Das Bier wird zügig geleert und dann hinein. Die Räder finden im Gepäckraum platz und dann geht es los. Entlang der schönen Küste Galiziens. Traumhafte Strände.


  Als wir so dasitzen, fällt uns ein, dass wir uns mit Ute und Meta heute um 19:00 Uhr verabredet hatten. Da konnten wir aber nun wirklich nichts dafür. Das war wirklich höhere Gewalt.


  Im Bus fallen meinen beiden Pilgerbrüdern die Augen zu und ich genieße den Blick auf das Meer.


  Um 21:40 Uhr kommen wir am Busbahnhof in Santiago an. Als wir die Räder auspacken, sprechen uns zwei Spanier an, die uns die Fahrräder viel günstiger als am Flughafen verpacken wollen. Das ist sehr nett, aber wir machen das selbst, versuche ich ihnen auf Englisch zu erklären. Dann fahren wir durch die Altstadt zurück zu unserem Zimmer, springen dort noch schnell unter die Dusche und kehren in unserem Stammspeiselokal ein, um noch etwas zu essen. Den Abschluss machen wir bei einem Bier in einer Tappas-Bar und dann ist Schicht für heute.


  105,3 gefahrene km, gesamt 2711,8 km


  7:25 gefahrene Zeit, gesamt 174,17 Std.


  14,4 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit
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  22.05.2012 Dienstag


  Tag 32 (Ruhetag 3)


  Santiago de Compostella (E)


  Heute Morgen haben wir nach dem Frühstück schon einmal die Fahrradsachen in die Taschen verstaut. Und da spüre ich es wieder, dieses Kribbeln, dass sich in meinem Körper bei der Abfahrt bemerkbar gemacht hat. Jetzt ist es aber anders. Die Ungewissheit, die sich beim Aufbruch vor vier Wochen mit eingebracht hatte, ist gewichen. Nun überwiegt die Freude auf Marion, auf die Familie, den Freunden, Kollegen und nicht zu vergessen auch auf unseren Beppo, ein Parson Russel Terrier.


  Anschließend flanieren wir noch einmal durch die City. Auf dem Vorplatz der Kathedrale treffen wir Ute und Meta, die beiden süddeutschen Ärztinnen. Sie sind von uns etwas enttäuscht, denn sie sagen, dass sie gestern hier auf uns gewartet hätten. Wir entschuldigen uns mit der Finisterre - Ausfahrt und der höheren Gewalt, dass die für uns nicht vorhersehbar so lange gedauert hat. Das konnten wir nun wirklich nicht ahnen, dass es so spät wird. So richtig sauer sind sie auch nicht. Wir wünschen uns noch eine schöne Zeit und so trennen sich unsere Wege.


  Auf dem Weg zur Fußgängerzone holen wir uns in einem Souvenirladen eine Jakobsmuschelfliese für die Hausfassade und einen Sticker mit der Jakobsmuschel und dem Galizischen Kreuz. Dana hat sich noch ein Kreuz gewünscht, das bekomme ich aber nur ungesegnet. Um die Segnung wird sie sich selbst kümmern müssen. Für Julian ist ein schöner Kugelschreiber mit den Galizischen Kreuz gefunden.


  Neben dem Souvenirladen auf der Terrasse einer Bar machen wir es uns in der Sonne bequem und bestellen einen Tinto. Einfach nur genießen und an nichts denken. Dieser Zustand der totalen Entspannung wird jedoch jäh durch einen Freudenschrei unterbrochen. Ich zucke zusammen und sehe die beiden Fußpilger (oder vielleicht besser Bus- oder Taxipilger) aus Süddeutschland. Wie bereits üblich werden wir von ihr mit einem dicken Schmatzer auf die Wange begrüßt. Brrr. Die Begrüßungen sind von Mal zu Mal überschwänglicher ausgefallen. Ein Glück, dass das nun ein Ende hat.


  Ohne lange zu fragen, setzen sie sich zu uns an den Tisch. Vorbei ist es mit der Ruhe. Bla, bla, bla. Es gibt Menschen, die stellen eine Frage und wollen die Antwort aber nicht wirklich hören. Man hat die Antwort kaum komplett ausgesprochen, da setzt vom Gegenüber (er) ein minutenlanger Monolog ein. Das Thema ist reine Nebensache. Er weiß alles.


  Wenig später johlen die Beiden wieder los. Es kommt ein weiterer Fußpilger, der offensichtlich gerade erst angekommen ist, auf uns zu. Es ist ein schweizer Polizist aus Zürich. Das ist meine Chance. Um von den Süddeutschen etwas Abstand zu gewinnen, oute ich mich und erzähle dem Schweizer, dass ich ebenfalls Polizist bin. Ich verstricke den schweizer Kollegen in ein Gespräch und muss mich jetzt nicht mehr mit dem Süddeutschen herumärgern. Nun haben wir ein Gesprächsthema. Er ist Major, dass sei in Deutschland mit einem Polizeidirektor vergleichbar. Weiter berichtet er, dass er vor drei Monaten zu Hause losgepilgert ist. Wie er im öffentlichen Dienst so viel Urlaub zusammen bekommt, interessiert mich mächtig, denn davon gibt es eigentlich permanent zu wenig. In der Schweiz würde man, so sagt er, pro 10 Jahre Dienstzeit einen kompletten Jahresurlaub zusätzlich bekommen. Er hat genau so viele Dienstjahre wie ich und hat die 90 Tage einfach zusammen genommen. Das macht, obwohl ich diesen Wesenszug eigentlich bei mir noch nie so intensiv bemerkt habe, neidisch.


  Unsere drei Tischgäste bestellen sich reichlich zu Essen und zu Trinken. Wir bleiben bei Rotwein, denn heute Abend ist unser Abschlussabend, den wir in dem Lokal in der Nähe unserer Unterkunft verbringen wollen.


  Weiter berichtet der Kollege, dass er bestohlen wurde und alles Bargeld, Ausweis und Scheckkarten auf diese Art und Weise weggekommen ist. Über die Botschaft seines Heimatlandes hat er unter Mühen Ersatzdokumente bekommen und konnte sich mit einer Blitzüberweisung Geld von zu Hause schicken lassen.


  Seine Pilgertour musste er aufgrund eines Krankheitsfalles in seiner Familie unterbrechen. Als er die Pilgertour wieder aufgenommen hat, ist er mit dem Auto aus der Schweiz bis nach Santiago gefahren, hat es in der Tiefgarage abgestellt und ist dann mit dem Zug zu seinen Ausgangsort zurückgekehrt, um dort die Pilgerreise wieder aufzunehmen. Er macht sich wenig Hoffnung, dass das Auto noch in der Tiefgarage steht. Ein lustiger Mensch.


  Als unsere Gäste aufbrechen und bezahlen, bleibt für uns wieder die Ruhe. Die versüßen wir uns mit einem Abschlussrotwein hier. Weil die Sonne jedoch weiter gezogen ist und wir nun im relativ kühlen Schatten sitzen, wollen auch wir verlegen. Beim Anfordern der Rechnung bleibt ein Betrag von 2,60 € von unseren Gästen offen, den wir schweren Herzens übernehmen müssen. Es ist schon komisch. Bereits bei unserer ersten Begegnung hatte ich so ein Gefühl, dass so etwas passieren würde. Ob dafür allerdings die beiden Süddeutschen, der Schweizer oder die Kellnerin verantwortlich ist, bleibt uns verborgen. 2,60 €, es lohnt nicht wirklich sich darüber aufzuregen.


  Auf geht es die hundertstufige Treppe herunter zu dem Lokal, wo wir gestern die Niederlage des FCB verdauen mussten. Die Terrasse liegt im gleißenden Sonnenschein. Ohne Sonnenbrille wird man hier blind. Wir gönnen uns einen Roten nach dem anderen. Der Wirt, Alejandro, gibt uns irgendwann den Tipp, besser auf eine Flasche umzusteigen, dass sei günstiger. Guter Tipp.
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  Gegen Abend wechseln wir von der Terrasse in den Gastraum. Nun wollen wir lecker essen. Timo und ich wollen uns für gebratene Gambas in Knoblauchöl entscheiden, aber der Wirt empfiehlt uns dringen den Pulpo (Tintenfisch) in Knoblauchöl zu probieren. Nach etwas Bedenkzeit machen wir das auch. Man soll auch mal etwas anderes probieren. Siggi nimmt lieber etwas bewährtes. Der Pulpo erweist sich als die goldene Wahl. Super lecker.


  Mit Alejandro sprechen wir über den Jakobsweg. Es ist ihn kurz vor uns mit einem Freund zusammen gefahren und er drängt darauf, dass wir uns sein Mountainbike ansehen. Das kann man nicht abschlagen. Als Laie würde ich sagen, dass es mit unseren Rädern identisch ist, was Schaltung und Bremsen angeht. Natürlich lobe ich es in den höchsten Tönen, ohne jedoch überheblich zu werden. Das ehrt ihn sichtlich.


  Zu unserem Vermieter, Manolo, meint er, dass dieser ein „Pirata“ sei. Nun, beschwichtige ich ihn, wir haben für 5 Tage 250 € bezahlt. Das war bestimmt kein Schnäppchen, aber auch nicht zu teuer, wenn man bedenkt, dass wir die Räder unterstellen und eine Küche mitbenutzen konnten. Das war unter dem Strich schon in Ordnung.


  Den Abschluss des schönen Tages bilden einige Baccardi, die uns letztlich eine wohlige Bettschwere verleihen.


  
    [image: ]

  


  23.05.2012 Mittwoch


  Tag 33


  Santiago de Compostella (E) – Münster (D)


  Heute geht es zurück nach Hause. Wir kommen ziemlich früh in die Hufe. Timo geht nach dem Duschen zum Bäcker und holt Brot. Alles andere haben wir schon gestern gekauft. Siggi und ich machen das Frühstück klar und packen unsere Sachen. Als Timo wiederkommt, wird gefuttert, abgewaschen und gepackt. Manolo zieht schon unsere Betten ab und legt sie über die Stühle, wo zu diesem Zeitpunkt auch noch Sachen von uns liegen. Es hat keine Zeit zu verschwenden. Die nächsten Pilger können jeden Augenblick eintreffen.


  Wir verabschieden uns und bedanken uns für die nette und freundliche Unterstützung. Er sagt, dass er sich freuen würde, wenn wir wieder seine Gäste wären, wenn wir nach Santiago kämen. Wer weiß.


  Dann holen wir die Fahrräder aus dem Keller, schnallen die Taschen daran fest und fahren zur Bushaltestelle für innerspanischen Verkehr beziehungsweise für den Transfer zum Flughafen. Die Haltestelle haben wir ja schon in den vergangenen Tagen erkundet und finden sie deshalb ohne Schwierigkeiten. Mittlerweile haben wir uns im Stadtkern von Santiago recht gute Ortskenntnis angeeignet.


  Als wir die Bushaltestelle erreichen, fährt der Bus gerade ab. Der Nächste soll in 30 Minuten kommen. Weil wir bis zum Abflug mehr als genug Zeit haben, können wir es ganz entspannt angehen lassen.


  An der Haltestelle kommen wir mit Deutschen ins Gespräch. Es ist ein Ehepaar, mit ihrer erwachsenen Tochter, die in Santiago studiert. Sie haben die Kleine besucht. Nun ist die gemeinsame Zeit vorbei und Mama und Papa fliegen wieder nach Hause. Die Stimmung ist sichtlich bedrückt.


  Nach gefühlten 20 Minuten fährt ein Aeropuerto-Bus vor. Mit der Bezeichnung „Aero“ in riesigen Lettern und einer orangen Lackierung, hebt er sich von den innerörtlichen Nahverkehr deutlich ab.Mich hätte es allerdings nicht überrascht, wenn wir auf den Nächsten hätten deutlich länger warten müssen, denn so kenne ich das aus einem Urlaub aus Gran Canaria. Da hat man es mit den Abfahrtzeiten nicht so eng gesehen.


  Nachdem etliche Fahrgäste eingestiegen sind, heben wir die Räder in den Innenraum. Der Fahrer weist uns an, die Sicherheitsgurte für unsere Drahtesel zu benutzen, damit bei einer Bremsung nichts verrutscht. Die Fahrradtaschen finden unten im Gepäckraum ihren Platz und wir machen es uns gemütlich.


  Während wir das bunte Treiben in der Straße genießen, werden an der Eingangstür von der Studentin noch einige Tränen des Abschieds vergossen, bis sich die Türen schließen und die Fahrt in Richtung Flugplatz losgeht.


  Der Fahrer fährt einige weitere Haltestellen an, bei denen auch noch Fahrgäste hinzusteigen und dann geht es auf dem uns bekannten Weg über die Autopista zum Aeropuerto.


  Jetzt ist die Pilgerfahrt endgültig vorbei. Etwas Wehmut gepaart auf die Freude auf das zu Hause kämpfen im Inneren gegeneinander an. Die Freude auf das zu Hause siegt, denn die etlichen Ruhetage waren zuletzt nervig. Es sind keine Bekannte mehr angekommen, die Weinlokale haben wir auch – fast – alle durch gehabt und der Tag ist selbst bei spätem Aufstehen nur noch schleppend vorbeigegangen. Radelnder Weise hätte ich allerdings ohne Probleme weitere Tage verbringen können.


  Nun gibt es zum Glück wieder eine neue Herausforderung. Am Flughafen angekommen kümmert sich einer um das Gepäck und die anderen um die Räder. So ist sichergestellt, dass am Ende auch nichts fehlt. Ein vorletztes Mal befestigen wir die Taschen am Gepäckträger und fahren mit dem Fahrstuhl zum Abflugbereich.


  An einer ruhigen Ecke bereiten wir die Räder und die Taschen für den Abflug vor. Der Lenker wird mit meinen kleinen Inbusschlüsseln, die sich in meiner Lenkertasche befinden, gelöst und um 90 Grad verdreht, der Sattel ganz nach unten geschoben, die Pedalen mit Siggis 15er Maulschlüssel abmontiert und nach innen wieder an der Tretkurbel befestigt. Anschließend steckt auch er das Werkzeug in die Lenkertasche, die wir als Handgepäck mit in die Maschine nehmen werden.
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Siggi hat für jeden eine große, stabile Plastiktüte besorgt, wo wir die Räder hineinstellen. Auf der einen Seite wird der ausgebreitete Schlafsack und auf der anderen die Isomatte mit Panzertape am Rad befestigt, und dann mit dem Klebeband die Verpackung verschlossen. Die Fahrradtaschen kommen zusammen in die Plastiktüte, die unterwegs als Regenschutz für Schlafsack und Isomatte gedient hat und auch diese Tüte wird mit reichlich Tape verschlossen, bis endlich alles befestigt und verklebt ist.
  


  


  Wir haben zwar immer noch reichlich Zeit, aber im Gebäude ist es warm und so sind auch wir gut auf Betriebstemperatur gekommen. Als wir so dasitzen und relaxen, fällt mir ein, dass meine Radlerjacke noch in unserem Zimmer in Santiago liegt. Ich hatte sie über die Stuhllehne gehängt, auf den Manolo dann anschließend die Betten gelegt hat. Mit einem Taxi zurückfahren würde zeitlich zwar noch klappen, lohnt sich aber für das alte Schätzchen nicht. Für das Taxigeld kann ich mir eine gute andere Jacke kaufen.


  Ich hole zwei Trollys. Auf den eine finden die Räder allesamt hochkant und auf den anderen die Taschen ihren Platz. Nun brauchen wir die nur noch zum Einchecken schieben, und das war es dann. Total entspannt.


  In Sichtweite ist ein kommerzieller Verpackungsdienst. Wir sehen den Herren bei der Arbeit zu und belustigen uns über deren Arbeit, weil sie bei einem Fahrrad das Vorderrad abgebaut und nicht mit in den Karton gestellt haben. Das wird aber erst bemerkt, als dieser komplett verschlossen und mit grüner Frischhaltefolie umgarnt worden ist.


  Also wird die Verpackung geöffnet, das Vorderrad hineingestellt und erneut verschlossen. Das hätte uns stutzig machen sollen, hat es aber nicht. Im Gegenteil. Als Passanten unsere Verpackungskünste lobten, schwoll bei uns die Brust, wenn auch nur ein wenig, vor Stolz. Das Geld für den Verpackungsdienst (ca. 17 € pro Rad) haben wir schon einmal gespart.


  Als der Schalter öffnet, werden die Taschen abgegeben, die Tickets in Empfang genommen und der Trolly mit den Rädern zur Sperrgepäckannahme geschoben. Hier, so hat man uns bei der Gepäckannahme gesagt, soll gleich ein Flughafenmitarbeiter erscheinen, der die Zweiräder annimmt. Nach einigen Minuten kommt dieser tatsächlich. Er öffnet mit einem Schlüssel eine Art Alujalousie und schaltet ein großes Gepäckband ein. Am Ende des Bandes befindet sich eine Edelstahlnase, die den Platz auf dem Laufband verkleinert.


  Unsere Räder werden, eines nach dem anderen von dem freundlichen Herren angenommen und auf das Band gelegt. Das sperrige Gut schafft es aber nicht ohne Hilfe an die Edelstahlnase vorbei. Nach einem kurzen Achselzucken hebt der nette Mensch die Räder über diese Barriere hinweg, und so verschwinden die Räder in der Dunkelheit.


  Damit haben wir alles erledigt. Wir schlendern entspannt zum Zoll, legen unsere Taschen und alles andere Metallische zum Durchleuchten auf das Band. Als wir durch die Leibesvisitation kommen, wird Siggi als Besitzer einer beanstandeten Lenkertasche zum Inhalt befragt. Er öffnet diese und oben auf liegt sein 15er Maulschlüssel.


  Der Zollbeamte erklärt auf englisch und ich übersetze Siggi die Möglichkeiten: Entweder Siggi nimmt die Lenkertasche mit Inhalt, verlässt das Flughafengebäude und fliegt nicht mit, oder er wirft den Schlüssel in die große Müllbox und er darf mitfliegen. Die Entscheidung geht ihm sichtlich schwer ab und nach einem Augenblick wirft er den Schlüssel in den Müll.


  Wir sind durch und gönnen uns erst einmal einen Kaffee. Der 15er Maul ist immer noch nicht vergessen. Das war ein nagelneuer.


  In dem Flughafenlautsprechern ertönen die üblichen Durchsagen. Bitte achten sie auf ihr Gepäck, Fluggäste werden gebeten, sich an den Gates aufzuhalten und so weiter. Immer alles dreisprachig.


  Dann gibt es eine andere Durchsage. Nur auf Spanisch: „Señores Kothe, Newman y Fromet ??? mercancia ??? Information???“. Die meinen uns sage ich total verunsichert. Die beiden wollen mich beruhigen. Darauf lasse ich mich nicht ein. Die meinen uns. Wir nehmen einen letzten Schluck Kaffee, bringen die Tasse zum Tresen und eilen zur Information.


  Als ich mich offenbare, sagt mir die junge Dame, dass wir dringend bei der Sperrgutannahme erwartet werden. Den Weg dahin versperrt uns der Zoll. In umgekehrter Richtung lässt man uns nicht hindurch. Der zollfreie Bereich ist am Flughafen von Santiago durch Glas vom unverzollten Bereich getrennt. Es gibt eine Tür in den Glaselementen, die jedoch verschlossen ist. Von hier aus ist die Sperrgutannahme zu sehen. Da stehen drei verpackte Fahrräder, zwei Polizisten, zwei Zöllner, eine Flughafenmitarbeiterin und der Mitarbeiter, der uns die Räder freundlicherweise abgenommen hat. Die Dame und die Herren gestikulieren und diskutieren. Da steht ein irgendwie gearteter Ärger an.


  Ich klopfe an die Tür und winke, aber von den Offiziellen nimmt keiner von uns Notiz. Ein weiblicher Fluggast, der in der Nähe der Sperrgutannahme steht, wird auf uns aufmerksam und zeigt der Dame und den Herren, dass wir es sind, die zu den Fahrrädern gehören. Die wollen uns durch Gesten verdeutlichen, dass wir nach unten in Richtung Ausgang und dann wieder durch den Eingang nach oben zu der Gepäckannahme gehen sollen. Hört sich kompliziert an, ist es aber nicht, nimmt nur Zeit in Anspruch, von der wir mittlerweile nicht mehr ganz so viel im Überfluss haben.


  Also rennen wir nach unten, aus dem Flughafengebäude heraus, zum Eingang, mit dem Fahrstuhl wieder nach oben und dann zu den Fahrrädern. Als wir dort ankommen, wird immer noch gestikuliert und diskutiert. Die Flughafenmitarbeiterin kommt ziemlich schnell zum Punkt: Entweder Vorderrad ausbauen, damit die Räder nur so breit sind, dass sie auf dem Gepäckband an der Metallnase vorbei kommen, oder sie bei dem professionellen Verpackungsdienst in einen Karton stecken lassen.


  Alternative zwei scheidet mittlerweile allein schon aus Zeitgründen aus, denn unser Flug wird bereits aufgerufen. Um die Vorderräder ausbauen zu können, muss vorsichtig ein wenig Panzerband von der Plastiktüte entfernt werden, damit man mit dem Arm in die Tüte greifen und den Schnellverschluss des Vorderrades öffnen kann. Dass Panzerband wird zum erneuten verschließen der Tüte noch benötigt, denn wir haben kein Klebeband mehr übrig. Das hätten wir beim Zoll sowieso abgeben müssen, weil es sich auch zum Fesseln von Personen eignet.


  Daher wird das Klebeband sorgfältig nur ein Stückchen gelöst und dann der Schnellverschluss geöffnet. So fällt das Vorderrad aus der Gabel und kann neben dem Rahmen gelegt werden. Jetzt ist das Paket deutlich kleiner. Beim hantieren fällt mir wieder ein, dass wir uns über den Verpackungsdienst lustig gemacht haben, als sie vergaßen, das Vorderrad mit in den Karton zu legen. Da hätten wir stutzig werden sollen.


  Nachdem die erste Tüte mit dem vorhandenen Tape wieder verschlossen worden ist, und die Offiziellen zustimmend nicken, legen wir die Verpackung auf das Band und tatsächlich, es ist nun so schmal, dass es ohne Hinwegheben an der Metallnase vorbeigeht.


  Schnell sind die anderen beiden Räder auch entsprechend der Vorgaben verpackt und verschwinden auf dem Gepäckband in den Katakomben. Puh, dass war schweißtreibend. Hoffentlich überstehen die Räder den Transport unbeschadet. So mancher Koffer sieht nach einem Flug mitunter ziemlich ramponiert aus. Wir wollen damit morgen früh von Münster nach Hause fahren. Und wie befestigen wir ohne Siggis 15er Maulschlüssel die Pedalen? Wir haben bis zur Abfahrt von Münster noch einige Stunden. Da fällt uns sicherlich noch etwas ein.


  Wir gehen wieder durch den Zoll. Diesmal gibt es nichts, was beanstandet wird. Wir setzen uns in dem Wartebereich vor das Gate, wo unser Flieger schon abflugbereit steht, neben eine Dame. Hier warten schon viele Fluggäste auf das Boarding.


  Mit der Frau kommen wir ins Gespräch. Wir haben sie und sie uns als Pilger entlarvt. Sie kommt aus Düsseldorf und ist zu Fuß nach Santiago gegangen. Sie sagt, dass sie sehr viele Leute kennen gelernt hat und meint deshalb, dass der Weg heilig ist.


  Der Weg führt wirklich Menschen von allen Kontinenten zusammen. Sie reden, teilen und helfen einander. Sie essen gemeinsam und schlafen in Herbergen unter einem Dach. Das ist Völkerverständigung pur. Mehr geht nicht. Recht hat Sie.


  Bei dem weiteren Erfahrungsaustausch erfahren wir von einander, dass auch sie ein Tagebuch geführt hat. Wir stellen fest, dass leider nicht alles, was einem so passiert, seinen Weg in die Tagesnotizen findet. Man hätte statt am Tagesende, mitunter total ausgelaugt, die schriftlichen Aufzeichnungen zu machen besser eine Videokamera mit einem mehrwöchigen Speicher permanent betreiben können.


  Auch sie freut sich, bald andere als die seit Wochen gewohnten, leicht muffigen, Sachen anziehen zu können und meint, dass die Pilger in der Maschine bestimmt im Heck, hinter einer spanischen Wand, ihren Sitzplatz zugewiesen bekämen. Die Angst vor dem Fliegen vertreibt sie sich mit dem Gedanken, dass wir mit dem Wandeln auf dem Jakobsweg zu den Erleuchteten gehören. Der Herr könne nicht wollen, dass uns etwas zustößt, meint sie. Ganz sicher nicht, beruhige ich sie, obwohl ich selbst nach einigen negativen Erfahrungen etwas flugängstlich bin.


  Dann geht es hinein. Es gibt keine spanische Wand. Die normalen Fluggäste müssen unsere Pilgergerüche so ertragen. Ruck zuck hebt die Maschine ab und wir haben einen ruhigen Flug über das wolkenlose spanische Festland.


  Die Pedalen haben je ein Rechts- und ein Linksgewinde klingen die Worte von Christoph Risse, unserem Zweiradhändler, und Phlillip, seinem Mechaniker, plötzlich in meinen Ohren. Das ist die Lösung. Man braucht die Pedalen nur „handwarm“ (mit muskelkraft) anziehen, denn sie ziehen sich selbst fest. Siggi und Timo, die Handwerker, sehen mich skeptisch an, als ich ihnen das versuche zu erklären. Dem Beamten wird nicht geglaubt. Nun, wir haben ja noch ein paar Stunden bis Münster.


  Auf Mallorca haben wir von der Landung bis zu Start des Anschlussfluges drei Stunden Zeit. Wir haben vor und während des Jakobsweges immer herumgeflachst, dass wir diese nutzen, um mir dem Taxi zur Schinkenstraße fahren, um die unnachahmliche Atmosphäre und einige Erfrischungsgetränke, Veltins und Dscherbas, in uns aufzunehmen. Außerdem gibt es da einen Bratwurststand, wo man Currywurst mit Alioli (;-))) bekommt. Jetzt, kurz vor der Landung in Palma, wollen die beiden bremsen. Was ist, wenn wir den Anschlussflug verpassen? Abzüglich der Hin- und Herfahrt bleiben uns doch nur ein paar Minuten an der Schinkenstraße. Viel zu teuer. Wir bleiben am Flugplatz und essen hier etwas. Und so weiter.


  Ich kann es kaum glauben. Im Gegensatz zu den Beiden will ich den ungebremsten Rücksturz zur Erde. Irgendwann muss man doch wieder Bodenhaftung bekommen. Und dann dieser dafür ideale Ort in unmittelbarer Nähe. Ich lasse all meine, für die Schinkenstraße sprechenden, Argumente spielen. Meine Freunde haben mir, bis auf ganz kurze Momente, bei der Routenplanung und Findung immer vertraut. Also bitte auch jetzt. Schweren Herzens willigen sie ein.


  Nach der Landung sprinten wir in dem uns bekannten Flughafen über endlos erscheinende Laufbänder dem Ausgang entgegen. Ganz in der Nähe ist der Taxistand. Ein Rentnerpärchen, dass unserem zügigen Schritt nicht mithalten kann, wird von uns in dem abgesperrten Fußgängerzubringer überholt. Dass findet der Einweiser, der den Fahrgästen ein Taxi zuteilt, nicht in Ordnung. Er weist uns zurück und bittet die älteren Herrschaften nach vorn.


  Wir verstehen. Es war ja nicht böse gemeint und so entschuldigen wir uns für unser ungebührliches Verhalten. Das nächste ist unser Taxi. Als wir einsteigen, erfrage ich die Fahrzeit zur Schinkenstraße. Der Fahrer versteht sofort, dass wir es eilig haben, fährt los und erzählt, dass wir in 10 Minuten dort ankommen werden. Der hätte bei Schumi in der Lehre gewesen sein können. In atemberaubender Geschwindigkeit heizt er die Autobahn herunter.


  Alles super. Vor dem Bamboleo, an der „Schinkenstraße“, lässt er uns aussteigen. Ab ins Leben. Astrid, eine der vielen Servierer in der Gaststätte, gibt uns die bestellten Drinks. So können wir die Zeit zwischen den beiden Flügen sinnvoll nutzen. Ein paar Erinnerungsfotos kommen noch in die Handykameras und zum Abschluss gibt es die Currywurst con Alioli y patatas fritas. Dann nehmen wir ein dort wartendes Taxi und binnen 10 Minuten sind wir wieder im Flughafengebäude. Der Flieger ist auch noch am Boden. Wir schaffen es bequem und in aller Ruhe zum Gate, bevor das Boarding beginnt. Nun gibt es doch ein kleines Lob von meinen Freunden. Wir haben alles richtig gemacht.


  Als der Spätflug in Richtung Münster startet, haben wir die Möglichkeit, einen Moment zu dösen.


  Der Flug ist entspannend und nach etwa 2 Stunden landen wir um 00:30 Uhr wohlbehalten in Münster.


  Die Taschen kommen recht schnell auf dem Gepäckband an und die Tüten mit den Fahrrädern entdecken wir kurz vor dem Ausgang beim Zoll. Hoffentlich wurden die pfleglich behandelt. Das Auspacken ist ein wenig wie Weihnachten. Auf dem ersten Blick ist alles o.k. und nach näherer Betrachtung sind auch keine Schäden erkennbar.


  Der Lenker ist schnell wieder in die richtige Position gebracht und mit den Inbusschlüssel fixiert, das Vorderrad eingebaut, der Sattel auf die richtige Höhe gebracht und die Pedalen leicht angedreht. Dann kommen die Fahrradtaschen, der Schlafsack und Isomatte auf den Gepäckträger. Das ist wieder etwas anstrengend, weil es in der Halle reichlich warm ist.


  Wir schieben am Zoll vorbei und kommen zum Infostand des Abflugbereichs. Dort frage ich die Dame, nach einen Ruheraum. Sie sagt nach kurzem Überlegen, dass zwar keinen Ruhe- aber einen Andachtsraum gäbe. Das geht meinen wir. Wie schieben über die Rolltreppe in den oberen Bereich des Flughafengebäudes und nachdem wir uns an der Kaffeebar mit einem Weißbier etwas erfrischt haben, wird der Andachtsraum von uns in Beschlag genommen.


  Die Fahrräder kommen mit hinein und wir breiten unsere Schlafutensilien auf dem Boden aus und machen es uns gemütlich. An Schlaf ist aufgrund randalierender Jugendlicher, die sich wohl die Zeit vor dem Abflug mit Alkohol und lautem Gesang vertreiben, nicht zu denken. Aber wenigstens liegen.


  Irgendwann in der Nacht betritt eine Person den Raum und schaltet das Licht ein. Es ist ein Muslim, der sein Gebet halten will. Wir deuten an, dass wir den Raum verlassen wollen, um ihn nicht zu stören, aber er winkt ab. Ganz leise betet er Richtung Mekka, verneigt sich dabei mehrfach und verlässt, nachdem er das Licht gelöscht hat, schweigend den Raum. Dann haben wir ein paar Minuten Ruhe.


  24.05.2012 Donnerstag


  Tag 34


  Münster (D) – Biene (D)


  Gefühlt um 06:00 Uhr pellen wir uns aus dem Schlafsack. Im Toilettenraum machen wir uns frisch und packen unsere Sachen. Mit der Handpumpe bringen wir die Reifen auf den erforderlichen Druck und nehmen an der Kaffeebar, wo wir vor einigen Stunden noch das Weißbier genossen, unser Frühstück ein.


  So um 07:00 Uhr brechen wir auf. Eine Karte oder eine Route für das Handy habe ich nicht. Daran habe ich nicht gedacht. Der Fahrradroutenplaner, den ich als Programm auf dem Handy habe, benötigt jedoch eine Internetverbindung und die will irgendwie nicht. Von Münster finden wir doch auch ohne Hilfsmittel nach Hause, das wäre doch gelacht. Am Flugplatz entlang ist der Weg noch eindeutig. Dann allerdings gibt es die erste Entscheidung: Links oder rechts?


  Siggi sagt überzeugend, dass wir nach links müssen. Ich wäre zwar rechts abgebogen, kann es aber nur mit Bauchgefühl begründen und Timo weiß nicht. Also fahren wir nach links. Der Weg zieht sich. Nach etlichen Kilometern kommen wir auf bekanntes Terrain. Es ist die Strecke von Emsdetten nach Rheine. Hier sind wir im Frühjahr nach und von Münster bereits gefahren. Nun brauchen wir kein Navi mehr.


  In Emsdetten laden wir unsere Getränkeflaschen an einem Aldimarkt mit Schorle auf. Siggi kramt in seiner Lenkertasche herum und legt den Inhalt auf die Reihe der vor dem Markt stehenden Einkaufswagen. Bei den Sachen, die er auspackt, ist auch seine Schriftrolle mit der Compostella.


  Als alles wieder verstaut ist, geht es weiter in Richtung Rheine und dann am Dortmund-Ems-Kanal entlang nach Hause. Bei einem Stopp am Leinenpfad kramt der kräftige, blonde Pilgerbruder erneut in seiner Lenkertasche herum und stellt panisch fest, dass die Compostella nicht an seinem Ort ist. Die muss in Emsdetten noch auf dem Einkaufswagen liegen, meint er. Gemeinsam stellen wir fest, dass die Möglichkeit dahin mit dem Rad zurückzufahren, allein aus zeitlichen Gründen ausscheidet. Aber was sollen wir statt dessen machen? Es geht schließlich um eine Urkunde die Siggis Sündenfreiheit bescheinigt.


  Ich rege an, dass er sich von der Telefonauskunft die Rufnummer der Polizei in Emsdetten geben lässt und ich die Kollegen in diesem wirklichen unaufschiebbaren Notfall bitte, den Ort den Verschwindens aufzusuchen, um die Compostella in Verwahrung zu nehmen.


  Gesagt, getan. Der Beamte sichert mir zu, unverzüglich alles zu veranlassen, um die Urkunde zu finden. So fahren wir weiter in Richtung Heimat. Nach einer knappen Stunde erhalten wir einen Rückruf des Kollegen aus Emsdetten. Die Absuche des Ortes und die Befragung der Beschäftigten hat leider nicht zum Auffinden der Schriftrolle geführt. Mist.


  Bleibt nur das Fundamt in Emsdetten in den nächsten Tagen anzurufen. Oder ist sie im Ruheraum oder im Flugzeug liegen geblieben? Keiner kann es mit absoluter Sicherheit sagen, wobei Siggi und auch ich meine, die Rolle auf den Einkaufswagen gesehen zu haben. So fahren wir weiter.


  Um kurz vor 12:00 Uhr erreichen wir Holthausen, unsere Schwestergemeinde. Dort scheint uns ein dunkelgrünes Fahrzeug mit Blaulicht bereits zu erwarten. Der Fahrer, mein Kollege Franz, lässt uns etwas herankommen und eskortiert uns dann bis zur Biener Kirche, wo eine ganze Menschenmenge mit Transparenten und Jubelrufen einen herzlichen Empfang bereiten. Von Weitem schon kann ich meinen Blondschopf sehen! Endlich wieder zu Hause. Sie hält das Transparent „Biene – Santiago de Compostella 21.04. - 24.05.2012“ - Na ja, ist nicht ganz richtig, weil wir da schon am 17.5. angekommen sind, aber egal. Wir winken aus der Ferne und alle winken zurück. Ich bin völlig überwältigt. Volksfeststimmung. Alle unsere Lieben, Freunde, Nachbarn, Kollegen nehmen uns in die Arme und freuen sich genau so wie wir uns, dass wir uns wieder haben. Auch Beppo mein kleiner Parson Russel Terrier ist mit dabei. Ein Vertreter der örtlichen Presse macht Bilder und übergibt mir eine Visitenkarte, um in der nächsten Zeit mit uns einen Termin zu vereinbaren.


  Der Pastor möchte uns sogleich verpflichten, am Wochenende an einer heiligen Messe mitzuwirken. Dem müssen wir aber leider absagen, denn wir müssen zunächst erst einmal ankommen.


  Nach einer ganzen Weile wird der Kirchenvorplatz allmählich leerer und dann geht es wirklich nach Hause. Dort hängt zur Begrüßung ein Transparent am Balkon und Luftballons an der Wäscheleine. Ich finde vor Rührung keine Worte.


  Die Packtaschen werden abgesattelt, ausgepackt und dann gibt es ein leckeres Mittagessen. Überwältigend. Einfach überwältigend.


  Ganz leise und still bahne ich mir auch im Kopf den Weg nach Hause. Ankommen, erst einmal ankommen...


  67,7 gefahrene km, gesamt 2779,5 km


  5:00 gefahrene Zeit, gesamt 179,15 Std.


  13,6 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit


  
    [image: ]

  


  Der Abschluss


  Um so eine lange Pilgerfahrt zu machen, sind viele Faktoren wichtig. Es gibt Menschen, die sich vornehmen, irgendwann einmal etwas großes zu machen. Viele schaffen es jedoch nicht einfach loszulegen.


  Bei unserem Pilgerseminar in Münster zum Beispiel waren einige Frauen, die wissen wollten, ob sie auf dem Jakobsweg als allein pilgernde Frauen sicher sind. Ein anderer Pilger, wollte beantwortet haben, wie weit man pro Tag gehen kann. Noch ein anderer wollte mit seinem Auto nach Saint-Jean-Piet-de-Port fahren, eine Tagesetappe gehen, mit dem Bus zurückfahren und das Auto holen. Oh je, diese Kopfgesteuerten.


  Natürlich sollte man nicht gänzlich planlos aufbrechen, aber irgendwo muss es auch mal reichen. Unsere Innenstädte sind sicherlich viel gefährlicher als das Wandeln oder Fahren auf dem Pilgerweg. Die Hilfsbereitschaft der Menschen, die man unterwegs trifft ist unbeschreiblich. Und man ist nie wirklich allein auf dem Weg, selbst wenn es manchmal auch meint. Und einige Fragen kann man nur sich selbst beantworten.


  Mit zwei guten Freunden so eine lange Zeit zu verbringen ist wirklich sehr schön und schweißt zusammen. Es wird von Ehepartnern berichtet, die sich unterwegs getrennt und nie wieder mit einander gesprochen haben. Wir sind, auch wenn es mal einen kleinen Disput gegeben hat, zusammen losgefahren und zusammen angekommen. Und das fiel nicht mal schwer. Das zählt. Unterwegs wollte Siggi von mir wissen, ob ich die Pilgerfahrt auch allein gemacht hätte, wenn Timo und er aus irgendwelchen Gründen nicht hätten mitfahren können. Nach kurzem Überlegen kam ich zu dem Schluss, dass ich wohl allein gefahren wäre, weil die Planung ja komplett mir überlassen wurde. Aber eines ist sicher: Ganz alleine wäre es sicher nicht mal halb so schön gewesen.


  Die Streckenplanung wurde uns Dank der Route der Bocholter Radsportgruppe erheblich erleichtert. Als ich bei einem E-Mail-Kontakt nach hilfreiche Tipps bat, wurde mir die Empfehlung: „Trainieren, trainieren und noch einmal trainieren!“, gegeben. Wir haben diesen Tipp jedoch nicht befolgt. Die Trainigsstrecke bis zum Beginn des Jakobsweges in Saint-Jean-Piet-de-Port ist lang genug, habe ich mir selbst und auch anderen Interessierten immer gesagt. Wenn man die Zeit gehabt hätte, wäre etwas systematische Trainingsvorbereitung schon hilfreich gewesen, denn besonders in Frankreich hat mich die Vielzahl der Steigungen überrascht. Es ging aber auch so.


  Unseren Ehefrauen und Familien, die uns fast fünf Wochen ziehen ließen, danke ich natürlich auch von ganzen Herzen. Nicht nur, dass alle Arbeiten, die wir sonst zu Hause verrichten, entweder liegen blieben, oder von jemand anderem gemacht werden musste, sondern eine erhebliche Stange Geld hat das Unternehmen zusätzlich auch verschlungen, wenn auch der größte Batzen für Übernachtungsmöglichkeiten drauf ging.


  Die Erfahrungen, die ich für mich machen konnte, kann mir keiner nehmen. Fünf Wochen, in denen man sich um nichts anderes als das tägliche Vorankommen zu kümmern braucht. Auch wenn es hin und wieder Schwierigkeiten gab, es ging immer weiter. Den vielen Menschen am Wegesrand, die uns zugeklatscht, den erhobenen Daumen gezeigt oder mit „Bien Courage“ - Rufen aufgebaut und ermuntert haben, weiterzumachen, danke euch allen.


  Und nicht zu vergessen waren manchmal, zumindest bei mir, einige liebe Menschen, denen ich leider nicht mehr von unseren tollen Erlebnissen berichten kann, weil sie nicht mehr unter uns sind, für einige Kilometer meine Begleiter. Das tat gut. Viele Gedanken bleiben im Kopf und können nicht niedergeschrieben werden. So viel Zeit hat man sonst nie.


  Danke!


  Nachsatz:


  Weil Siggi's Compostella sich trotz aller möglichen Bemühungen nicht wieder eingefunden hat, werden wir uns möglicher Weise noch einmal auf den Weg machen...
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